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Bezug der Shutingibriee 


Um eine punttliche Lieferung der Schulungsbriefe i in Gen Falle ficher- 


zuftellen, empfiehlt es fich, Sammelbeftellungen durch die zuftändigen = 
Ortsgruppen beziehungsweiſe Kreisleitungen vorzunehmen, Amtswalter 


der PO, und der NSBD, erhalten die Schulungsbriefe koſtenlos auf 
dem Dienſtwege. 


Außerhalb diefed Nahmens find die monatlic) erfcheinenden Schlinge: = 


briefe bei folgenden Preisftaffelungen zu beziehen: 
Bierteljahresbezug (3 Zolgmd) = RM. 1, — 
Bei Sammelbeftellungen: en. 
von mehr ald 10 Begiehern, ein —— = _ RM, 0,80 
von mehr ald 20 Beziehern, ein Abonnement — RM. 0,60 
von mehr ald 50 Beziehern, ein Abonnement — NM. 0,40 
von mehr ald 100 Beziehern, ein Abonnement — NM, 0,30 
Der. Bezugspreis ift vierteljährlich im voraus auf Boftihedtonte: 
Berlin NW7, 3898 „Bank der Deutihen Arbeit“ einzuzahlen. 
Vermerk „Betr. Schulungsbriefe‘ ift unbedingt anzugeben! 
Unbefugter Verkauf der „Schulungsbriefe” zieht frafrechtliche Ver⸗ 
folgung nach ſich. „Der Schulungsbrief”, Verfandabteilung 
| gez. Schild 
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Ende der bolfchewiftifchen Herrfchaft in Münden. 

Der deutfche Arbeiter fchließt Frieden mit feinem Bolf, 

Seiertag der nationalen Arbeit. 

Schluß mit der Gewerkſchaftsbonzokratie. Der Ausſchuß zum Schuß der 
deutschen Arbeit unter Führung von Pa. Dr. Ley läßt im ganzen Reich 
die Gewerkſchaftshäuſer von „Funftionären” fäubern. Ä 
Pg. Dr. Ley verkündet den Aufbau der Deutſchen Arbeitsfront. | 
Po. Shuhmann übernimmt die Öefamtleitung der Gewerkſchaften. 


Aufruf zur „Stiftung für die Opfer der Arbeit.” 


Hſterreichs völkiſcher Vorkämpfer ©. v. Schönerer wird zu vier Monaten 
fchweren Kerfers verurteilt. 
Dberprälident Pa. Brückner, Breslau, geboren. 
Der deutfche Komponift Johannes Brahms geboren, 
Der Große Kurfürft geftorben. 
Friedrich von Schiller geftorben. 
Der Reihsjugendführer Baldur von Schirach geboren. 
Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 
Eröffnung des I. Kongreſſes der Deutſchen Arbeitsfront. 
Adolf Hitler übernimmt die Schirmherrſchaftüber die DeutſcheArbeitsfront. 
Der Freiſcharführer von Lützow geboren. 
Eröffnung der Nattonalverfammlung zu Srankfurt am Main. 
J. G. Fichte geboren. 
Dar Abgeordnete Pa. J. Patzel, Böhmen, geftorben. 
Albrecht Dürer geboren. 
Sieg. der Öfterreicher bei Afpern über Napoleon 1. 
Entgegen dem Willen der Novemberregierung ftiirmen Sreiwilligenver- 
bande aus allen deutfchen Gauen mit dem Deutſchlandliede auf den Lippen 
in Oberſchleſien den Annaberg und retten damit deutſches Land vor den 
Polen. 
Richard Wagner geboren. 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. 
Juſtizminiſter Pg. Dr. Frank I geboren. 
Eröffnung der deutſchen „Hochſchule für Politik“ 
Schill beſetzt Stralſund. 
Der Römiſche Kaiſer Deutſcher Nation verhängt auf Betreiben der ka— 
tholiſchen Kirche über Martin Luther die Reichsacht. 
Der Nationalſozialiſt und Freiheitskämpfer Albert Leo —— wird 
von den Franzoſen erſchoſſen. 
Danzig bekennt ſich zum Nationalſozialismus: uber Volkstagswahl erhielt 
die N. S. D. A.P. 38 Sitze, alle anderen Parteien zuſammen 34 — | 


in Berlin. 


Sieg der Tiroler am Berge Stel. 


Thronbeſteigung Friedrichs des Großen. 


Schill fällt in Stralſund. 


Seeſchlacht vor dem Skagerrack. 
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Kurt Jeſerich: 
Soldaten... 


Es war am 1. Mai des vergangenen Sahres. 
Die Regierung der nationalen Erhebung hatte 
aufgerufen sum Feierfage der Arbeit, und das 
Volk, der deutſche Arbeiter, war gekommen, um 
diefen Tag feierlich zu begehen. Millionen fraten 


an im ganzen Reich; Qaufende und aber Iaufende 


zogen in riefigen Heerfäulen dur die Straßen 
der Keichshauptftadt zum gemeinfamen Ziel, dem 
Tempelhofer Feld. Und eines war daber ergret- 
fend anzufehen in diefen endlofen Zügen: die Men- 
Then, die da marfchierten, fie waren ja nicht reft- 
108 gefommen deswegen, weil fie nun von heuf 
zu morgen überzeugte DMationalfozialiften gewor- 
den waren, aber fie waren dennod angefreten 
— nicht wie die Übelwollenden jenfeits der Gren— 
zen logen, weil man fie gezwungen hatte —, ſon— 
dern weil fie getrieben wurden von der gewaltigen 
Kraft, die von dem Ereignis diefer Revolution 
des Glaubens ausftrahlte, und von der fie ahnten, 
daß dag, was in ihr geſchah, gut war. Sie waren 
gekommen, weil fie fief innerlich etwas fpürfen 
— irgend etwas, das längſt vergeſſen ſchien und 
was dennoch nichts anderes war, als der Puls⸗ 
ſchlag ihres deutſchen Blutes! 
Und ſo marſchierten ſie denn, die „Proleten!, 
die Klaſſenkämpfer von geſtern, die deutſchen Ar— 
beiter der Stirn und der Fauſt. Durch fahnen- 
geſchmückte Straßen, durch Spaliere grüßender 


Menſchen, fie zogen dahin, ſie, deren Sehnſucht 


ſeit Generationen war, daß dieſer, gerade dieſer 
erſte Tag im Mai, der Feiertag der arbeitenden 


Menſchen werden follte. Woche um Woche, end⸗ 


loſe Jahre hindurch, waren fie zu den Zahl- 
abenden ihrer Parteien gegangen, hatten Opfer 
über Opfer gebracht im Glauben daran, daß aud) 
ihnen einmal der Tag der Freiheit ſcheinen würde, 
der Feiertag der Arbeiter, der „I. Mai““. Und 
Jahr um Jahr waren fie ausgezogen mit rofen 
Fahnen, um dieſen Tag zu begehen, und immer 
wieder Fehrten fie enttäuſcht und nur zu oft mit 
blutigen Köpfen heim. Der 1.Mai, er war in 
der Epoche des Liberalismus und befonders i in den 
44 Sahren der Movemberregierung nicht ein 
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Feiertag, ſondern ein Markſtein der — 
deutſchen Arbeitertums. — 

Und nun? Sollte nun wirklich die Erfüllung 
kommen? War das feine Marretei des Schiefals, 
das fidy nun begab, was einfimals in blühenden 
Phantaſien erträumt wurde? War es denn mög⸗ 
lich, daß man nun plötzlich marſchierte, frei, be— 
jubelt und .. ſiegreich? 

Wer den deutſchen Arbeiter kennt, wer um 
feine bittere Not weiß und um feine große ehr- 
liche Sehnſucht, der fpürte auch, was in jenen 
vielen Hunderttaufenden vor fid) ging an jenem 
1. Mat des vergangenen jahres; der erblidte 
mehr als flatternde Fahnen und fingende Men- 
fhen. Denn er fpürfe, wie in ihnen etwas jer- 
brad), was giftige Lüge einft ſchuf. Er fühlte das 
faft zaghafte Iaften der deutfchen Arbeiterfeele, 
jener Seele, die feit Jahrzehnten nichts anderes 


‚gewöhnt war, als daß man fie betrogen und ge- 


freten, verfhjachert und verleugnet hatte, und die 
nun umſtrahlt wurde vom erften lichten Schim- 
mer einer neuen Zeit. Verſonnen ſchritten die 
Männer dahin. Irgendwo, ganz fern, Elang 
Muſik. Noch marſchierte die Maſſe, aber jeder 
einzelne in ihr kämpfte einen Kampf, denn jeder 
einzelne mußte einzeln mit dem fertig werden, 
was ſich nun vollzog, denn er mußte den Geiſt der 
Vergangenheit bezwingen, mußte niederdrücken 
das „Ich“, um zu ſiegen im „Wir“. So 
formte ſich aus „Demonſtranten“ die Kolonne 
deutſcher Arbeiterbataillone und unter ihrem 


Marfchtritt wurde die Lehre vom Individuum 


jermalmt. Dann Fam der Zug zum DBranden- 
burger Tor, dem Wahrzeichen hiſtoriſcher Ge- 


ſchehniſſe in Preußens Geſchichte. Wie ein 


Raunen ging es durd) die Kolonne. War e8 die 
Erinnerung, die in ihnen wach wurde? Dachten 
fie daran, was diefes Tor ſchon alles durchlebte? 


= Erinnersen fid) die Alten, daß fie zwifchen diefen 


grauen Säulen einft hindurdhgogen in den ge— 
waltigften aller Kriege? Sannen fie darüber 
nad), wie der November 1918 fie hier empfing 


mit tackenden Mafchinengewehren, mit „Freiheit, 


Schönheit und Würde“? Oder ſtrahlte in ihren 
Herzen der Fackelſchein wider, unter dem im 
Siegesjubel Wochen zuvor die braunen Batail—⸗ 
lone durch dieſes Tor gezogen waren? 

Niemand weiß es, aber alle haben dann 
eines erlebt: Wie ein Funke ging es plötzlich 
durch den Zug, ſprang über von Reihe zu Reihe, 
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ging durch die Hunderftaufend. Die Männer 
faßten Tritt. Gleichſchritt dröhnte und ein Lied 


klang, das einmal einer in ſeiner Sehnſucht 
dichtete, und das nun die Hymne einer Erfüllung 
wurde. Groß und erhaben rauſchte es auf, ge— 
ſungen von deutſchen Arbeitern: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles, über alles in der Welt!“ 
So ſiegte das „Wir!“ So wurde auf dieſem 
Marſch zur Maifeier das Band einer neuen, 
beſſeren Gemeinſchaft geſchlungen, denn die Men— 
ſchen begannen nun zu begreifen, was geſchehen 
war: Die Kämpfer der NSDAP. waren ja 
nicht ausgezogen, um nad) dem Sieg zu berrfchen, 
fondern fie Fämpften, damit ihr Sieg der des 
deutfchen Arbeiters würde. 
Weiter zogen fie nun, beſchwingt war ihr 
Schritt, froh ihre Lieder, denn fie hatten ja 
heimgefunden, nicht nur in ihr Daterland, 
fondern aud in die foldatifche Gemeinfchaft, die 
ihrem Blute entſprach. Sie hatten Frieden 
geichloffen mit ihrem Volk. Nicht als reumüfige 
Sünder Fomen fie, nein, fie ſchritten einher als 
Sieger; denn ihnen voran Fletterte das Symbol 
eines Glaubens, den fie in bitterem Kampf ihren 
‚Herzen eroberten. Als die Feier begann, zu der 
mehr als ein Million Menſchen verfammelt wor, 
diefe größte Feier, die die Welt je gefehen hatte, 
und bei der der Führer dann in feiner 
Rede das Wort vom ‚foldatifchen Arbeiter‘. prägte, 
da fand er das Echo in diefen Millionen, und 
diefes Echo war ein Gelöbnis treuer Gefolgſchaft. 
Ss wurde aus dem weiten Feld ein Alter des 
Daterlandes, wurde aus einer eier die 





Meiheftunde eines neuen Buiken, Sp wurde: 
Gottesdienſt! 

Und nun ein Wort a an euch, ihr — 
ihr Führer der deutſchen Arbeiterſchaft! Die 
Flamme aus Liebe, Kraft und Glauben, die da⸗ 
mals loderte, und in der ein Geiſt des Klaflen- 
haffes und der Zwie tracht umgeſchmolzen wurde 
in das Bewußtſein der ſoldatiſchen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, dieſe Flamme wachzuhalten, dazu 
hat euch der Führer gerufen. Denn in dieſer 


Flamme ſollen die letzten Schlacken einer Zeit 


von geſtern ausglühen. Sa, mehr noch! Sn dieſer 
Feuerlohe wollen wir ſchmieden das große Wer- 
den einer Fichten Zukunft. Wie einft der Freiherr 
vom Stein die Bauern von der Yeibeigenfchaft 
befreite, fo werden wir nationalen Sozialiften, 
fo wird Adolf Hitler den arbeitenden deuf- 
ſchen Menſchen befreien vom Frondienft für. den 
Internationalismus jedweder Richtung, er 
wird ihn einreihen in den Adel der Arbeit, denn 
diefer Adel ift dns Zeichen der Freiheit in einer 
Pflicht, die Deutichland heißt. 

Am 1. Mai diefes Jahres tretet ihr wieder on. 
Wenn dann die Fahnen wallen, Kameraden, 
wenn ihr den Arm hebt zum. Gruß, jo jei es in 
ihweigendem Gelöbnis, daß deutſche Arbeiter 
niemals wieder anders zu Volk und Führer 
fiehen ſollen, als es heufe der Fall iſt. Löſt dieſes 
Gelöbnis ein durch eure Pflichterfüllung, ſo 
wird der Grundſtein, den der deutſche Arbeiter 
am erſten Feiertag der nationalen Arbeit legte, 
das Fundament werden zur Erfüllung unſerer 
einzigen Sehnſucht! 


— — 


Deutſche Arbeit 


Wolfram Krupka > 


Wir ſtehn am Werk, Das Werk ift gut, 
Es wähft uns zu aus Art und Blut. 
Und Blut ift Wehr. | 

wir markten nicht um Lohn und Stand, 
"Wir wollen nur — das Vaterland 
und feine Ehr. 


So werden Amboß, Hammer, Pflug 
Yns zum Altar. Was Haß zerfhlug, 
Wirkt Liebe neu. 

Sind froh und ſtark an unferm Plas — — 
So heben wir der Arbeit =. 


- Und bleiben treu. 


Und Hand zu Hand, und Herz zu Herz 
Schließt ih der Kreis, trugfeft wie Erz: 
Ein Dolk, das ſchafft. | 


wir lauſchen ſtill des Blutes Strom, 


Wir bauen ernft der Arbeit Dom 
Aus Pfliht und Kraft. 















unde ur 


Sp wenig das Wefen und der Gehalt des 


Nationalſozialismus auf rein verfiandesmäßigem 
Wege big in die innerftien Tiefen erfaßt werden 
können, To notwendig ift es auf der anderen 
Seite, die wiſſenſchaftlichen Grundmauern des 
nationalfozialiftiihen Gebäudes zu Fennen. 
Der Nationalſozialismus fieht feinen Urfeind 
in dem Morrismus. Zwei Weltanfchauungen 
ftehen einander gegenüber. Der Marrismus ift 
aufgebaut auf dem Lehrſatz: Alle Menfchen find 
von Geburt gleich. Die im Laufe des Lebens fich 
zeigenden DBerfchiedenheiten der Menfchen find 
Folge äußerer Einflüffe. Bon der Geftaltung der 
Umwelt hängt alfo die Entwicklung des Menfchen 
ab (vol. den Auffag von Dr. Groß, „Schulungs- 
briefe“ Heft 2, Seite 14). Je günftigere Umwelt⸗ 
bedingungen gefchaffen werden, um fo beffer wer- 
den ſich auch die Menſchen entfalten. Eine Auf- 
wärtsentwiclung der Menfchen kann und muß 
auf dem Wege der Verbefferung von äußeren Be— 
dingungen erreicht werden. 

Der Grundpfeiler des Nationalſozialismus ift 
der Naffengedanfe. Das heißt: maßgebend 
für die Erfheinung des Menfchen in Förperlicher 
wie geiftig-feelifcher Beziehung ift in allererfier 
Linie die erbmäßige Anlage, iſt das Erbe 
des Blutes. Eine Aufwärtsentwidlung eines 
Volkes ift nur dadurd möglich, daß die wertvollen 
Erbftröme immer ftärfer fließen, die weniger 
wertvollen und ininderwerfigen Brbnesut weht 
und mehr verfiegen. 

Die wiflenfchaftliche Frageſtellung lautet alſo 
(vgl. Groß, Seite 14): „Umwelt oder Ver— 
erbung?“ 
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Wenn wir von Umwelt fprecdhen, fo foflen 
wir damit alle jene umzählbaren Einflüffe zu- 
fammen, die von außen an den Menfchen heran- 
treten, wie Ernährung, Klima, Landſchaft, Woh- 
nung, Wirtfchaftslage, ſoziale Stellung, ‘Beruf, 
Erziehung ufw. Und was haben wir vom nafur- 
wiſſenſchaftlichen Standpunft aus unter Ver⸗ 
erbung zu verfiehen? „In der allgemeinen Auf- 
foflung wird foft alles, was man ‚nad eimem 
Menſchen befommt‘, als von ihm ‚vererbt‘ be- 
zeichnet, fei es Geld oder Schulden, Mobilien 
oder Wohnungen, Amt und Würden, Eigenfchaf- 
ten oder Krankheiten, Gefchäftsgeheimniffe und 


Ideen“ (Sohannfen). Mon ſpricht von „erb- 


Iihen Monarchien“, von dem ererbten Glau⸗ 
ben’ ufw. 

Das alles hat mit Bererbung im naturwiffen- 
ichaftlihen Sinne nichts zu fun. Unter Ver— 
erbung im naturwiffenfhaftliden 
oder biologifhen Sinne des Wortes bezeic)- 
net man vielmehr die Iatfache, daß die Nach— 
Fommenden Erzeugern gleihen. Wenn 
fi zum Beiſpiel aus einem in die Erde ge- 


pflanzten Apfelfern ein Apfelbaum und aus einem 


Birnenfern ein Birnbaum entwickelt, fo „gleicht 


der Nachkomme dem Erzeuger’. Das ift ein Aus- 


druck der Vererbung. Und wenn aus der Vereini- 
gung der Samenzelle eines Negers mit der Ei- 
zelle einer Megerin ein Kind entiteht, das ſchwarze 


Haut und Fraufe Haare befommt, während die 


Befruchtung einer Eizelle einer weißhäufigen 
Frau dur die Samenzelle eines weißhäufigen 
Mannes zur Entwicklung eines weißhäufigen 


"Kindes führt, fo liegen hier wieder Erfcheinungen 








der Vererbung vor; denn „die Nachkommen glei- 
hen den Erzeugern‘. ne 
Diefe Iatfache, daß die Nachkommen den 
Eltern gleichen, erfcheint in ihrer Alltäglichkeit 
als eine Selbftverftändlichfeit. Aber ift es eigent- 
lic) fo ohne weiteres „ſelbſtverſtändlich“, daß ein 
Kind. feinen Eltern nicht nur in der Farbe der 
Haut oder der Form der Haare gleicht, fondern 
daß es auch mit feinen Eltern oder einem feiner 
Eltern alle die vielen Einzelheiten gemein bat, 
wie Nafenform, Lippenform, Augenfchnitt ufw.; 
Einzelheiten, die eben die Grundlage der „Fa— 
milienähnlichkeit“ ausmachen? Daß das Kind von 
feinen Eltern Eleine Abweichungen von der Norm, 
wie Vorſtehen des Unterfiefers oder überzählige 
Snarwirbel oder dergleichen, daß es Meigungen 
geiftiger und feelifher Natur von feinen Eltern 
„erbt“? Iſt das felbfiverftändlih? Wir wiffen, 
dns Kind entwickelt ſich aus den vereinigten Ge- 
Ichlechtszellen feiner Eltern. Diefe Gefhledts- 
zellen find das einzige Förperliche Bindeglied 
zwifchen Erzeugern und Nahfommen. Und in 
diefen beiden Geſchlechtszellen muß demnach alles 
das, was vererbt wird, in irgendeiner Weife vor- 
handen fein. In der mit freiem Auge eben nod) 
erfennbaren weiblihen Eizelle — ja, in einem 
Eleinen Ieil der Eizelle, dem Eifern — und in 
dem noch viel winzigeren Samenfaden! Ebhr- 
furchtsvoll fliehen wir vor diefem Wunder der 
Natur. Unnstig zu jagen, daß natürlich in dieſen 
winzigen Gebilden nicht die Förperlihen Merf- 
male oder gar geiftigen und feelifhen Eigenfchaf- 
ten als folche vorhanden fein Finnen, aber in 
irgendeiner Form müſſen fie doch angelegt fein. 
Wir fprechen daher von Erbanlagen. Bon 
Erbanlagen zur Farbe der Haut, zur Haarform, 
Naſenform, Lippenform, zu Augenfchnitt, zu über- 
zähligen Haarwirbeln ufw., wobet aber mande 
diefer Merkmale fogar auf mehreren verfchiede- 
nen Erbanlagen beruhen. Und die Gefamtheit 
diefer unzähligen Erbanlagen bezeichnen wir als 
Erbmaffe oder Idioplasma. Wie wir uns 
ftofflih diefe Erbmaffe, diefe Erbanlagen oder 
Erbfaftoren oder Gene vorzuftellen haben, dar- 
über ift uns heute noch nichts Sicheres befannt. 
Und noch viel weniger ift eg ung möglich, die Erb- 
mafle irgendwie unmittelbar zu unter 
ſuchen. Wir Fönnen nur durch die Unterfuhung 
der Lebewefen, aus deren Erfheinungsbild 
(oder Erfheinungsgepräge) mittel- 





bar auf die Beichaffenheit der Erbmafle (oder 
des Erbbildes oder des Veranlagungs— 
gepräges) fhließen. Denn die Erb- 
moffe ift der Grundftod, auf dem 
fih die Entwidlung aufbaut. 

Diefe Erbmaffe ift in dem Augenblick endgültig 
fefigelegt, wo ſich der Samenfern mit dem Eifern 
vereinigt hat oder, genauer gefagt, die im Samen⸗ 
fern gelegene Erbmaſſe mit der im Eifern ge- 
Iegenen Erbmaſſe zuſammengetreten tjt zu der 
neuen Erbmaffe des Nachkommen. Es ift ſomit 
der Vererbungsvorgang im Augen- 
blick der Befrubtung abgeſchloſſen. 
Was nad der Befruchtung der Eizelle noch hinzu- 
fommt, gehört alles zu dem Begriff der Umwelt. 

Die befruchtere Eizelle wird ſich nur weiter- 
entwiceln, wenn fie Nahrung erhält. Nahrung, 
auch die Ernährung dur das mütterliche Blut 
im Mutterleib, ift ein Ummelteinfluß. Und die 
Beſchaffenheit der Ernährung wird fiherlich den 
Entwiclungsgang formen. Das läßt fi am finn- 
fälligften bei den Pflanzen zeigen. jedermann 
weiß, daß ein Samen in einem feuchten,nährftoff- 
reichen Boden fich anders entwicfelt als in einem 
trockenen Sandboden. a, es entftehen unter Um- 
ftänden fo verfchiedene Pflanzen, daß man fie für 
ganz verfchiedene Arten halten könnte. Die große 
Bedeutung der Lmmelteinflüffe liegt ſomit auf 
der Hand. 

Alfo hätte die marriftifche Lehre von der über- 
ragenden Bedeutung der LUmmelteinflüffe doc) 
recht? Wir werden noch fehen. | 

Zunächſt läßt fi) jedenfalls fagen, daß das 
Erfheinungsbild eines Lebewefens von zwei Grö- 


fen abhängig ift, von dem Erbbild und von den 


Umwelteinflüffen, von der Lebenslage. Sohannfen 
hat das fchematifc fo ausgedrüdt: 
Erbbild © Lebenslage 


TER 
Erſcheinungsbild 

Es iſt klar, daß ein Einfluß beſtimmter Um— 
weltbedingungen nur dann möglich iſt, wenn das 
betreffende Lebeweſen auf dieſe Umweltbedingung 
auch anſpricht, wenn es darauf „reagiert““. Mög- 
lichkeit und Richtung der Reaktion auf einen be- 
ftimmten Umwelteinfluß ift keineswegs bei allen 
Lebeweſen gleich. Sp antwortet zum Beiſpiel das 
Edelweiß auf den Umwelteinfluß Hocgebirgs- 
Elima mit der Bildung eines dichten Haarfilzes 
der Blätter, der bei Verſetzung der Pflanze in 
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das Tiefland verſchwindet, während der Löwenzahn’ 


den gleihen Umweltfaktor Hochgebirgsklima mit 
Kümmerwuchs beantwortet. Die Reaktionsweiſe 
liegt begründet in der Erbmaffe. Hier in der Erb- 
riaſſe ift etwas, was auf einen Meiz der Umwelt 
anfpricht und in ganz beſtimmter Weife darauf 
antwortet. Und wenn auf irgendeinen Außeren 
Reiz überhaupt keine Reaktion erfolgt, dann fehlt 
eben in der Erbmaſſe die mitklingende Saite. 
Von der ererbten Reaktionsmög— 
lichkeit und Reaktionsart hang t 
alfo die Bewirkung durch Umwelt— 
reize ab. Erwin Baur hat das fo ausgedrückt: 
„Vererbt wird immer nur eine beftimmte ſpezi⸗ 
fiſche Art der Reaktion auf die Außenbedingun⸗ 
gen, und was wir als äußerliche Eigenſchaften 
mit unſeren Sinnen wahrnehmen, iſt nur das 
Reſultat dieſer Reaktion auf die zufällige Kon— 
ſtellation von Außenbedingungen, unter denen 
dag unterfuchte Individuum ſich gerade entwickelt 
hat.“ Die Beſchaffenheit der Erbmaſſe ift maß— 
gebend dafür, ob und in welcher Weiſe das be⸗ 


treffende Lebeweſen von beſtimmten Umwelt—⸗ 


faktoren beeinflußt wird. 
Ein häufig gebrachtes Beiſpiel möge das Ver— 


ftändnis des eben Gefagten erleichtern: Don der. 


chineſiſchen Primel gibt es unter anderem eine 
rot blühende und eine weiß blühende Naffe. Wenn 
man, eine junge Pflanze der rot blühenden Kaffe 
einige Tage, bevor fie aufblüht, i in ein etwa 30 bis 
35°C warmes, feuchtes, etwas ſchattiges Ge⸗ 
wächshaus bringt, ſo zeigen die Blüten rein weiße 
Farbe und laſſen ſich von der unter gewöhnlichen 
Umweltbedingungen, alſo bei etwa 15°C, im 
Freien gezüchteten weiß blühenden Raſſe nicht 
mehr unterſcheiden. Verſetzt man nach einiger 
Zeit die künſtlich zum Weißblühen gebrachte 
Warmhauspflanze wieder unter „normale“ Um- 
weltbedingungen, fo behalten die weißen Blüten 
wohl ihre Farbe, aber die etwas ſpäter ſich ent- 
wicelnden Blüten zeigen wieder normale rofe 
Farbe. Aus diefem Verſuch geht hervor, daß nicht 
etwa das Merkmal. „vote Farbe‘ vererbt wird. 
Vererbt wird vielmehr die Fähigkeit, 


unter normalem Ummweltbedingun- 


gen (10 bis 20°C, Züchtung im Freien) rofe, 


bei 35°C und Züchtung im feudhten, 


warmen Gewähshaus, weiße Blü— 
ten zu bilden. — wird u die 


Reaktionsweiſe. 
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Aus dem einfachen Verſuch laſſen fi) jedoch 
noch zwei weitere wichtige Folgerungen ziehen. 
Erſtens einmal: Das Erſcheinungsbild 
eines Lebeweſens läßt Feine bin— 
denden Schlüſſe zu auf das Erbbild. 
Wir haben geſehen, daß die im Gewächshaus ge> 


zogene weiß blühende Pflanze der an ſich „roten 


Raſſe“ von der unter normalen Umweltbedin— 
gungen weiß blühenden „weißen Raſſe“ nicht zu 
unterfcheiden ift. Das fan ung nad) den obigen 
Ausführungen nicht überraſchen; denn wir wiffen 
ja, daß das Erfcheinungsbild das Nefultat von 
Erbbild und Lebenslage ift. Daraus folgt, daß 
eine Beurteilung des Erfheinungsbildes allein 
ohne Berücfihtigung der „Lebenslage“ zu ganz 
falſchen Schlüſſen führen kann. Wenn wir zum 
Beiſpiel bei einem Menſchen — Naturgeſetze 


haben für alle Lebeweſen Gültigkeit — ein ſteiles, 


„abgehacktes“ Hinterhaupt feſtſtellen, fo kann 
das ein Raſſenmerkmal der dinariſchen Raſſe fein, 
für die diefe Hinterhauptsform bezeichnend iſt, 
muß es aber nicht. Es iſt auch möglich und 
kommt in der Tat häufig vor, daß ein Kind, das 
von Eltern Nordifcher Raſſe ſtammt, der das vor⸗ 
ſpringende Hinterhaupt eigen iſt, im erſten Lebens⸗ 
jahr an einer abnormen Knochenweichheit leidet 

und daß das weiche Hinterhaupt durch die fändige 
Rückenlage abgeplattet wird und diefe Form dann 
zeitlebens beibehält. Dann iſt das flache Hinter⸗ 
haupt nicht Raſſ enmerfmal, fondern Folge von 
Umwelteinflüflen oder eine Nebenänderung 
(Paravariation, Modififetion). Vererbt wird 
alfo aud) hier wieder nicht „das vorfpringende 
Hinterhaupt“, fondern die Fähigkeit, unter 
„normalen Umweltbedingungen ein vor- 


fpringendes Hinterhaupt auszubil- 


den. Selbftredend ändert aber die durch Umwelt—⸗ 
einflüſſe bedingte Abflachung des Hinterhauptes 
gar nichts an der Reinraſſigkeit des betreffenden 
Menſchen. Und ganz ähnlich wie in dieſem Falle 
verhält es ſich ſehr häufig mit anderen körperlichen 
Merkmalen, die als Raſſenmerkmale herangezo- 
gen werden. Es ergibt fi) alfo, daß die raffiiche 
Beurteilung Förperliher Merkmale durchaus 
nicht einfach ift. 

Und die letzte ſehr wichtige Schlußfolgerung 
aus unſerem Primelverſuch ift die: Umwelt— 
faktoren beeinfluſſen nur das Er-- 
Theinungsgepräge, aber nicht das 





Erbgepräge. Anders ausgedrückt: Neben— 
änderungen ſind nicht erblich. An der 


Warmhauspflanze find nach Verſetzung ins Freie 


die neu entſtehenden Blüten wieder rot. Auch 
wenn man eine Pflanze der roten Raſſe lange 
Zeit im warmen Gewächshaus hält, und wenn 
man eine ganze Reihe von Generationen im Ge— 
wächshaus züchtet, ſo ändert ſich an der Erb— 
maſſe nichts. Bringt man nämlich eine ſolche 
Pflanze, deren Vorfahren bis in beliebig viele 


Generationen immer im Gewächshaus gehalten 


wurden, ins Freie, ſo blühen auch an dieſer 
Pflanze die neu entſtehenden Blüten wieder rot. 
An der Reaktionsweiſe, bei 35° C weiß, bei 15° C 


rot zu blühen, hat fih nichts geändert. Die Erb- 


maffe ift alſo fehr beftändig. 
Es wurde fhon wiederholt betont, daß das Er- 
ſcheinungsbild, das ja allein der Gegenſtand un⸗ 


ſerer Unterſuchung und Prüfung ſein kann, das 


Reſultat von Erbgepräge und Lebenslage iſt. 
Wenn wir den Einfluß der Lebenslage prüfen 
wollen, ſo können wir das in einwandfreier Weiſe 
nur dann, wenn das Erbgepräge nicht eine zweite 


| unbekannte Größe ift. Das Erbbild können wir, 


wie ebenfalls ſchon gefagt wurde, nicht unmittel- 


bar unterſuchen. Wir können aber zur Unter- 
fuchung Lebeweſen heranziehen, bei Denen zwar 


das Erbbild — wenigftens bis zu einem mehr 


oder weniger hoben Grade — auch unbefannt ift, 
a bei denen aber das Erbbild fiher gleich ift. 


Dos gebräuchlichfte Beiſpiel ift ein Verſuch 


mit dem fogenannten Pantoffeltierden, 


einem etwa '/smm langen Tierchen, das nur aus 


einer einzigen Zelle mit einem Kern befteht. 


Diefes Dantoffeltierhen, das in fiehenden Ge- 
wäffern lebt, pflanzt fich in der Weife fort, daß 
fi) der Kern und daran anfchließend die ganze 
Zelle in zwei gleiche Hälften feilt. Die Nach— 
kommen find alfo erbgleich. 
in einem Aquarium leicht einen durch forfgefegte 


Teilungen entſtandenen Schwarm von erbgleichen 


Pantoffeltierchen züchten (fogenannter Klon). 


Unterfucht man die einzelnen lieder eines fol- 
chen Klons auf ihre Körperlänge, fo zeigt ſich, daß 
die Tierchen — troß gleichen Erbbildes — durch— 


‚aus nicht alle gleich lang find, daß vielmehr die 
Größe innerhalb beftimmter Grenzen fchwanft; 


zum Beifpiel in einem beftimmten Verſuch 


zwifchen 140 # und 200 « (Lu = "/ıoo mm). 
Der Grund für diefe Größenunterfhiede Liegt 


Man Fann fi. 





wieder in Umwelfeinflüffen. Das Wachs⸗ 
tum ift von einer Reihe verfchiedener Umwelt. 
bedingungen abhängig, wie zum Beiſpiel Nah⸗ 
rung, Saüerfioff, Temperatur, Licht ufw. Ein 
Tierchen, das in allen diefen Punkten ſtets be- 
günftigt war, wird befonders groß werden; ein 
Tierchen, das in diefen Punkten immer. „Mus 
glück“ hatte, wird befonders Elein bleiben. Die 
meiften Tierchen werden zum Teil Glück, zum Teil 
Unglück gehabt haben; daher werden die meiſten 
auch eine mittlere Länge von etwa 170.4 haben. 
Bon diefem ‚Mittelwert‘! werden die Tierchen 
nad) oben und unfen immer fpärlicher werden, 


ganz große und ganz Fleine Tierchen find nur ganz 


vereinzelt. 
Züchtet man nun vom größten und vom Flein- 


ſten Tierchen je wieder einen Klon, ſo zeigen die 


beiden Klone wieder genau die gleichen Größen- 
ſchwankungen wie der Klon, aus dem die beiden 
Ausgangstierchen ſelbſt ſtammen. Es iſt alſo nicht 
ſo, daß die Nochkommen des großen Tierchens im 
Durchſchnitt größer wären als die Nachkommen 
des kleinen Muttertieres. Wieder ein Beweis, 
daß Nebenänderungen nicht erblich 
ſind. Beide Klone ſchwanken wieder zwiſchen 140 
und 200 #, Und wenn man durch mehrere Gene- 
rationen hindurch auf die gleiche Weiſe verfährt, 


daß man immer wieder das größte und das kleinſte 
Tierchen eines Klons sum Ausgang j je eines neuen 


Klons macht, ſtets zeigen die neuen Klone die 
gleiche Schwankungsbreite Wariations⸗ 
oder Modifikationsbreite) zwiſchen 140 und 200. 
und ungefähr die gleiche Anzahl Tierchen in den 
einzelnen Größenklaſſen. Und es findet ſich kein 
Tierchen, das größer als 200 oder kleiner als 
140 # wäre. Die erbmäßig bedingte 
Schwanfungsbreite diefer Sippe beträgt, 
eben 140 bis 2004. Wäre e8 aus irgendeinem 
Grumde erwünſcht, beſonders große Pantoffel⸗ 
tierchen zu erhalten, fo müßte man nad) einer an- 
deren Sippe mit höhergelegener oder größerer 
Schwanfungsbreite fuhen. Solche Sippen gibt 
es. In einem anderen DBerfuch ergab ſich beifpiels- 
weife die Schwanfungsbreite 105 4 bis 300.. 
Die Schwanfungsbreiten diefer beiden Sippen 
überſchneiden ſich. Ein Tierchen von 100 kann 
natürlich beiden Sippen angehören. Wieder ein 
Beweis dafür, daß das Erfheinungsbild Feinen 
bindenden Schluß auf das Erbbild zuläßt. 











Ensfprehende Verſuche find aud in großer 
Zahl bei Pflanzen vorgenommen worin. 
Erblich einheitliches Material — alfo einem Klon 


entiprehend — bei Bilanzen, bezeichnet man als. 


reine linie Wenn man beifpielsweife Drin- 
zeßbohnen einer reinen Linie auf ihr Gewicht 
prüft, fo findet men — genau wie bei der Größe 
der Pantoffeltierden — eine für jede Sippe be- 
zeihnende Schwanfungsbreite. Und auch bier 
bleibt die Schwanfungsbreite immer die gleiche, 
wenn mon von der leichteiten und der ſchwerſten 
Bohne einer reinen Linie weiterzüchtet. 

Am. überzeugendften für die Deitändigfeit ber 
Erbanlage, für deren Unbeeinflußbarfeit: dur) 
Umwelteinflüffe wirft ein Verſuch, der mit ver- 
fhiedenen reinen Linien von Weizen angeitellt 
wurde, das heißt mit Linien, die ſich bezüglich der 
Dichte der Ähren voneinander unterfheiden. Im 


Jahre 1840 wurden von diefen Linien einige 


trockene Ahren aufbewahrt, die heute noch vor- 
handen find. Obwohl während der vielen Jahr— 
zehnte bis heute immer nur beſtimmte „ertreme 
Eremplare” zur Weiterzucht verwendet wurden, 
find diefe Linien nicht im mindeſten dichtähriger 
geworden. 

Wir haben fhon einmal betont: Naturgeſetze 
gelten für alle Lebeweſen. Alſo können dieſe aus 
den einfachen Tier- und Pflanzenverſuchen er— 


ſchloſſenen Gefene auch auf den Menſchen An 


wendung finden; wenn fih freilich auch — wie 


wir noch fehen werden — bei der Prüfung der 
Trebenänderungen beim Menſchen große Schwie- 


rigkeiten einftellen. Eines der wichtigen Ergeb- 


niffe der angeführten Verſuche war: bezeid- 
nend für eine beftimmte Sippe oder Raſſe ift 
nicht eine ganz beſtimmte Körpergröße oder ein 
ganz beftimmtes Gewicht, ſondern eine be- 
tfimmte Shwanfungsbreite um 
einen Mittelwert. Die Schwanfungs- 
breiten verjchiedener Sippen oder. Raſſen können 
ſich überſchneiden. Die Unwendung diefes Gefeses 
auf den Menfchen fol an dem Beiſpiel der 
Schädelform gezeigt werden. Bekanntlich 
fpielt die Länge und Breite des Schädels in der 
menſchlichen Raſſenkunde eine große Mole. Man 
drücdt das Verhältnis von Schädellänge zu 
Schädelbreite in der Weife aus, daß man die 
Schädelbreite mit 100 vervielfacht und durch die 
Schädellänge teilt. Iſt zum Beiſpiel die Schädel— 
breite 15 cm, die Schädellänge 20cm, fo ergibt 
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die Rechnung — — 
Schädelindex. Dieſer Index, bei dem alſo 
die Schädelbreite drei Viertel der Schädellänge 
beträgt, ift etwa der Mittelwert bei der 
Nordiſchen Naffe Wenn wir eine größere 
Anzahl rein Nordifher Schädel meſſen, fo werden 
die meiften den Inder 75 haben; es werden fid) 
aber auch Schädel mit niedrigerem und höherem 
Sinder finden. Solche mit Inder 74 und 76 ziem- 
lic, haufig, mit Index 73 und 77 fchon feltener; 
und Schädel mit ganz niedrigem Index — viel- 
leiht 70 — und ganz hohem Inder — viel- 
leicht 79 oder SO — werden nur ganz vereinzelt 
vorkommen. Und einen Üjnder von mehr als 80 
werden wir bei den rein Nordiſchen Schädeln über- 
haupt nicht finden. Genau fo wie bei dem aus— 
führlich befprochenen Verſuch mit dem Dantoffel- 
tierchen ift alſo nicht ein beitimmtes Map, ſon⸗ 
dern eine beftimmte Schwanfungsbreite bezeich— 
nend für die Raſſe. Und ganz entſprechend wie bei 
dem DBerfuh mit den Pantoffeltierchen können 


— 75, den fogenannten 


reinraffig Nordiſche Eltern, die einen jehr niedri⸗ 


gen Index — fügen wir 72 oder 73 — haben, 
Kinder befonmen mit einem höheren innerhalb 
der Schwanfungsbreite gelegenen Inder — viel- 
leiht 78. Es wäre grundfalicd, wenn man nun 
das Kind wegen feines höheren Sihädelinder als 
„weniger Nordiſch“ bezeichnen wollte als feine 
Eltern. — Natürlich kann aber auch die Schädel- 
meflung allein fehr häufig nit den Maßſtab 
für die Zurechnung zu einer beftinimten Raſſe 
abgeben. Wenn zum Beiſpiel die Schwankungs⸗ 
breite des Schädelinder einer anderen Waffe 
77 bis 87 beträgt, ſo überfchneiden ſich die 
Schwankungsbreiten der beiden Raſſen, und ein 
Menſch mit Schädelinder 79 kann fowohl der 
einen wie der anderen Raſſe zugehören. Auch eine 
verantwortliche Beurteilung der Raſſenzugehörig⸗ 
feit ift eben nur bei Berüdfichtigung der Gefamf- 
erfcheinung und gegebenenfalls der „Lebenslage” 
möglih. Raſſenkundliche Unterfuhungen und 


Seftitellungen ohne umfaffendes Wiſſen und Köns 


nen follten unterbleiben; fie führen zu Verwir— 
rung und fiften Schaden. 

Ein weiteres wichtiges Ergebnis unferer Ver— 
ſuche mit den Dantoffeltierchen oder den Bohnen 
war: auch wenn man Generationen hindurd 
immer wieder nur die an der oberen Grenze 
der Schwanfungsbreite Tiegenden Lebeweſen zur 








Meiterzüchtung auswählt, nie befommt man 


Nachkommen, die außerhalb der Schwan- 
kungsbreite liegen. Allgemein ausgedrückt heißt 
das: die Reaktionsfähigkeit auf 
äußere Einflüſſe iſt erbmäßig feſt 
umgrenzt. 

Hier liegt der grundſätzliche wiſſen— 
ſchaftliche Fehler der marxiſtiſchen 
Umweltlehre. Sie ſtellt die erblichen Unter— 
ſchiede, die Verſchiedenheit in der „Schwanfungs- 
breite“ in Abrede. Darum folgert ſie, daß jeder 
Menſch, wenn nur die Umweltbedingungen ge— 
eignet ſind, die gleich hohe Stufe, zum Beiſpiel 
in geiſtiger oder kultureller Hinſicht, erklimmen 
kann. In dieſem Sinne iſt das „freie Bahn dem 
Tüchtigen“ der Weimarer Verfaſſung zu beurtei- 
Ien. Daraus entipringt der Gleihmaherwahn- 
finn des Marxismus. — Gewiß, freie Bahn dem 


Tüchtigen, dem Erbtüchtigen, ohne Rüd- 


ſicht auf den Stand oder Beruf der Eltern, wie 
es Punkt 20 unſeres Programmes fordert; dem, 
deſſen erbmäßig bedingte Reaktions— 
fähigkeit die notwendige Voraus— 
ſetzungfür Höhenentwicklungſchafft. 
Die Erziehung iſt keine Allmacht, ihr ſind die 
natürlichen Grenzen eben durch die ererbte Auf— 
nahmebereitſchaft geſetzt, Grenzen, die durch 
Menſchenhand nicht geſprengt werden können. Es 
iſt darum ein ausſichtsloſes Unterfangen, durch 
Erziehung eine Raſſe heben zu wollen. Wohl 
kann man Einzelweſen einer primitiven Raſſe bis 
zu einem gewiſſen, eben durch die Erbanlagen ge— 
gebenen Grade bilden. Aber dieſe durch Erziehung, 
alfo durch Umwelteinflüſſe erzielte Hebung des 
Geiſtes ift nicht erblich. 

Um die Frage der Vererbung erwor- 
bener Eigenfhaften fobte lange ein hef— 
figer Streit. Der franzöfifhe Naturforſcher 
Lamarck wollte durch die Vererbung erworbener 
Eigenschaften die Aufwärtsentwiclung der Arten 
erklären; dag erfte Geſetz von Lamarck lautet: 

„Bei jedem Tier, welches das Maß feiner 

Entwicklung noch nicht überfehritten hat, ftärft 

der häufigere oder bleibende Gebraud eines 

Drganes dasfelbe allmählich, entwidelt und 

vergrößert es, und verleiht ihm eine Kraft, die 

zu der Dauer diefes Gebraudes im Verhält— 
nis flieht. Während der Eonftante Nichtgebrauch 
eines Organs dasfelbe allmählich ſchwächer 
macht, werfchlechtert, feine Fähigkeiten fert- 


ſchreitend vermindert und e8 endlich verſchwin⸗ 
den läßt.“ 
Und das zweite Gefes: 
— was die Tiere durch den Einfluß der 
Verhältniſſe, denen ſie während langer Zeit 
ausgeſetzt ſind, und folglich durch den Einfluß 
des vorherrſchenden Gebrauches oder konſtan— 
ten Nichtgebrauches eines Organs erwerben 
oder verlieren, wird durch die Fortpflanzung 
vererbt, vorausgeſetzt, daß die Veränderungen 
beiden Geſchlechtern oder denen, welche dieſe 

Nachkommen hervorgebracht haben, gemein 

ſeien.“ 

Es liegt auf der Hand, daß dem, der aus welt— 
anfchaulicher Einftellung heraus erblich bedingte 
Unterfchiede, Maffenunterfchiede, Teugnet, die 
Lehre Lamarcks außerordentlich willkommen fein 
muß; und es iſt leicht verſtändlich, daß die Mar- 
xiſten und deren jüdiſche Führer begeiſterte An— 
hänger des Lamarckismus waren. In Sowjet— 
rußland ſoll es tatſächlich den Lehrern verboten 
fein, die Vererbung erworbener Eigenſchaften zu 
leugnen. 

Es kann an diefer Stelle nicht auf die zahl- 
reihen angeblichen Beweiſe für die Vererbung 
erworbener Eigenfchaften und auf deren wiffen- 
ſchaftliche Widerlegung eingegangen werden. Mur 
an einem DBeifpiel ſoll gezeigt werden, wie auch 
ſcheinbar ſehr überzeugende Beweiſe für die Der- 
erbung erworbener Eigenfhaften einer wiflen- 
Ichaftlichen Nachprüfung nicht ftandhalten. Wenn 
man eine DBohnenpflanze unter möglihft un— 
günftige AUmmeltbedingungen fest, das heißt, 
wenn man ihr Nahrungsſtoffe und Waffer im fo 
geringen Mengen führt, daß fie nur eben gerade 
noch am Leben bleibt, dann wird fie fih natürlich) 
nur kümmerlich entwiceln. Aus Samen von einer 
folhen halb verbungerten und vertrockneten 
Pflanze entwickeln fich wieder Fümmerliche Pflan— 
zen, auch wenn diefe unter einer Pflege ftehen, die 
bei anderen Dohnenpflanzen zu einem gufen 
Wachstum vollauf genügt. Es macht alſo tatſäch— 
lich den Eindruck, als ob fid) die Schädigung der 
Elternpflange auf die Nachkommen „vererbt! 
hätte. Und doch ift diefe Deutung falſch. Die 
ſchlecht ernährte Elternpflange bildet nur ſpär— 
liche, ebenfalls „ſchlecht ernährte“ runzlige kleine 
Samen. Die Samen enthalten bekanntlich Nähr- 
fioffe für die jungen Keimlinge. Diefe erhalten 


alſo gerade in der erſten Zeit ihrer Entwicklung 
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eine höchſt mangelhafte Ernährung und werden 
daher wieder zu Kümmerpflanzen. Es haben ſo⸗ 


mit die ſchädigenden Umwelteinflüſſe auf die 


Nachkommenſchaft nahgewirkft. Daß es ſich 
ober in Wahrheit nicht um eine Anderung der 


Erbinaffe, alfo nicht um eine „Dererbung‘‘ han⸗ 


delt, das ergibt fi) daraus, daß diefe Nach— 
wirfungen nad wenig Gefchlechterfolgen ab- 
Elingen, wenn die auslöſende Ummeltfhadigung 
wegfällt. Schon in der nächſten Generation enf- 
wickeln fich wieder Fräftige Bohnenpflanzen. 

Diefe Nachwirkungen müſſen um fo deuflicher 
in Erfeheinung freten, je länger ein ſich ent- 
wicfelndes Tebewefen auf die Ernährung durch die 
umweltgefchädigte Mutter angewiefen ift. Wenn 
eine werdende Mutter — fei es durd dauernden 
Hungerzuftand, fei es durch eine ſchwere Erfran- 
fung, zum Beifpiel Tuberkuloſe — ſich in fchlech- 
tem Ernährungszuftand befindet, fo erhält auch 
ihre Frucht eine mangelhafte Ernährung, und 
wenn das Neugeborene dann als ausgefprochener 
Schwähling zur Welt Fommt, fo ift dag, genau 
wie in dem Bohnenbeifpiel, eine Mach wir kung 
und bat mit Dererbung im wiffenfohaftlichen 
Sinne gar nichts zu fun. 

Der Menfd) fteht wie jedes Lebeweſen dauernd 
unter dem formenden Einfluß feiner Umwelt. 
Man muß aber bei der Beurteilung der „Neben⸗ 
änderungen‘! beim Menfchen große Vorſicht 


walten Taffen. Wenn eine Gruppe junger ſport⸗ 


freibender Männer eine weitaus Fräftigere Mus- 
kulatur aufweift als eine andere Gruppe junger 
Leute, die feinen Sport treibt, fo liegt die Ver— 
fuchung außerordentlich nahe, die verfchiedene 
förperliche Verfaſſung der beiden Gruppen ein- 
fach als Auswirfung der Förperlihen Betätigung, 
als Umwelteinfluß, anzusprechen. Iſt das richtig? 
Wir willen: das Erfeheinungsbild ift das Re— 
fultat von Erbgepräge und Lebens- 
Tage. Dürfen wir bei den beiden Gruppen das 
verfchiedene Erfcheinungsbild einfach als Folge 
der verfchiedenen Lebenslage anfehen? Dein; denn 
die beiden Gruppen find fo gut wie fiher aucd 
in ihrer Erbanlage verfhieden. Die 
eine Gruppe treibt ja nicht gegwungenermaßen 
Sport, fondern deswegen, weil fie die anlage- 
bedingfe Meigung zu Förperlidher 
Betätigung hat; und die andere Gruppe hält 
fi) vom Sport fern, weil fie diefe Neigung nicht 
hat,; bei ihr ift vielleicht die erbmäßig be- 
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dingte Anlage zu geiftiger Betäti— 


gung in viel höherem Mage, vorhanden. Wir 
haben alfo erbmäßig verfhiedene Ver— 
gleichsgruppen. Es ſoll damit keineswegs 
die fördernde und ertüchtigende Auswirkung des 
Sports herabgeſetzt werden. Körperliche Er— 
ziehung iſt unbedingt notwendig, und ſie wird auch 
ſtets einen eben durch die erbmäßig bedingte Re⸗ 
aktionsbreite beſtimmten Erfolg haben. 

Das Ziel jeder Form von Erziehung 
muß es ſein, die in der Erbmaſſege— 
legenenguten Anlagen durcheine 
möglihft günftige Geftaltung der 
Lebenslage zu höchſter Entfalsung 
su bringen. Die Grenzen der Er- 
ziehungsmöglichkeit find aber dur 
die Erbanlage unverrüdbar geſteckt. 
Wo die erklingende Saite in der 
Erbanlage fehlt, da kann auch der 
begnadetſte Künſtler keinen Ton 
hervorz aubern, da kann nie und 
nimmermehr ein 
wirken. 


In welch hohem Grade das Blutserbe 
das Schickſal des Menſchen beſtimmt, das 
zeigen mit erſchütternder Deutlichkeit die Miß⸗ 
erfolge der Erziehungsverſuche an den Fürſorge⸗ 
zöglingen, das zeigen die Erhebungen, die Johan⸗ 
nes Lange an kriminellen Zwillingen hat feſtſtellen 
können. Zwillinge fönnen entweder dadurd) ent- 
ſtehen, daß gleichzeitig zwei Eier durch zwei ver⸗ 
ſchiedene Samenfäden befruchtet werden; dann 
ſind die Zwillinge in ihrer Erbmaſſe verſchieden; 
man ſpricht von zweieiigen oder ungleich— 
erbigen Zwillingen; oder aber Zwil— 
linge entſtehen dadurch, daß eine von einem 
Samenfaden befruchtete Eizelle in ſehr frühem 
Entwicklungsſtadium in zwei Hälften zerfällt, 
von denen fi) jede zu einem Lebewefen ent- 
wickelt; dann haben die Zwillinge gleiche Erb- 
maſſe; man fpricht von einetigen oder erb- 
gleihen Zwillingen Die Zmillings- 
forfhung Hat fih wegen der außergewöhnlich) 
günftigen Gelegenheit, das Kräfteipiel der beiden 
Größen „Umwelt und Vererbung‘ zu unter- 
ſuchen, zu einer geſonderten Wiffenfchaft ent⸗ 
wickelt. Johannes Lange konnte dreizehn eineiige 
kriminelle Zwillinge erfaſſen. In zehn Fällen 
waren beide Zwillingspartner faſt im gleichen 


Lebensalter und wegen ganz ähnlicher Vergehen 








= ſtraffällig geworden. Bei 17 jiveieiigen Zwillin- 


gen, die in ihrer Erbanlage nicht ähnlicher ſind 


als eben Geſchwiſter überhaupt, waren dagegen 


nur in zwei Fällen beide Partner kriminell; dabei 
hatten ſie ſich wegen ganz weſensverſchiedener 
Vergehen vor dem Gericht zu verantworten. — 
Und das iſt nur eines der vielen Beiſpiele, wo 


erbgleiche Zwillinge, zum Zeil bei recht verfchte- 


dener Geftaltung der Lebenslage, einen big in die 
kleinſten Einzelheiten gleichen Lebenslauf zeigten. 
„Raſſe iſt Schickſal.“ 


ng 


Um fo herrlicher und höher ıft unfere fittliche 
Pflicht, die Raſſe, das Blutserbe der kommenden 
Geſchlechter beſtimmend zu beeinfluſſen. Das 
Blutserbe jedes Menſchen ſetzt ſich zugleihen 
Teilen zuſammen aus der Erbmaſſe 
feinerbeiden Eltern. Die Verteilung der 
Erbanlagen von den Erzeugern auf die Nach— 
kommen erfolgt durchaus nicht gänzlich willfür- 
lich, Sondern folgt ganz beftimmten Gefes- 
mäßigfeiten. Das DVerdienft, diefe Geſetz— 
mäßigfeiten ale erfter gefunden und erflärt zu 
haben, gebührt befanntlich dem Auguftiner- Pater 
Sobann Mendel mit dem Klofternamen 
Öregor (1822 — 1884). Wir betreten damit das 
Gebiet der Bererbungslehre im enge- 
ri en Sinne. Mendel ftellte in den jechziger 
Jahren des vergangenen Jahr hunderts im 
Kloſtergarten zu Brünn Verſuche an über die 
& vreuzung von Ersienraflen, | die ſich in einem 





i Abbildung 1 








oder mehreren Merkmalen ihres Erieinungs- 
bildes voneinander unterfeheiden. Die 1866 ver- 
öffentlichten grundlegenden Ergebniſſe wurden 
totgeſchwiegen. Erft im Jahre 1900 wurden un- 
abhängig voneinander von drei Forfhern, dem 
Deutichen Eorrens, dem Öfterreiher Tſcher⸗ 
mak und dem Holländer de Vries die Geſetz— 
mäßigfeiten neu gefunden. Erft jet fanden die 
Mendelihen Entdeckungen die ihnen gebührende 
Anerkennung. 

Wenn man zwei Löwenmäulden, von — 
das eine rote Blüten, das andere elfenbeinweiße 
Blüten hat — alſo zwei verſchiedene Raſſen, die 
ſich in einem Merkmal voneinander unterſchei⸗ 
den — miteinander kreuzt, fo blühen | ämtliche 
Nachkommen roſa. (Vgl. Abbildung 1: dunkel 
ſchraffiert — rot, hell Ihraffiert = rofa.) Sie 
nehmen eine Mittelftellung zwifchen den beiden 
Merkmalen der Eltern ein. Das tft das er ſte 
Mendelſche Geſetz, das Gleich för mig— 
keits- oder Uniformitätsgeſetz. 
Kreuzt man Pflanzen dieſer erſten Kinder- oder 
Filialgeneration (FD) alſo roſa blühende 
Löwenmäulchen untereinander, ſo treten in der 
Nachkommenſchaft, das heißt in der zweiten 
Kindergeneration (F 2) drei verſchiedene Dlüten- 
farben auf, nämlich rofe, blaßrof oder roja ge- 
färbte und elfenbeinweiße Blüten. Es erfolgt 
eine Auffpaltung. Das iſt das zweite Men- 
delſche Gefes, das Spaltungsgeſetz. 
Zählt man eine größere Anzahl aus diefer F2- 
Generation aus, To zeigt fih, daB 25 Prozent 
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diefer Generation rot blühen, 50 Prozent rofa 
und 25 Prozent elfenbeinweit. Das Zahlen- 
verhältnis iſt ſomit 1:2:1. Nur die Halfte 
diefer F 2-Generation hat die gleiche Blütenfarbe 
wie ihre Erzeuger; ein Viertel hat die rote 
Blütenfarbe des einen Großelters, ein Viertel 
die elfenbeinweiße des anderen Großelters. 
Züchter man von den roten Löwenmäulchen der 
F 2-Generation weiter, jo blühen ſämtliche Nach— 
kommen bis in beliebig viele Öenerstionen immer 
rot, ebenfo freten unter den Nachkommen der 

elfenbeinweiß blühenden Löwenmäulchen immer 
nur elfenbeinweiß blühende Pflanzen auf. Die 
rofa blühenden Löwenmäulden der F 2⸗Genera⸗ 
tion ſpalten, unter ſich gekreuzt, immer wieder 
auf in "a rot, la roſa und "a elfenbeinweiß. Ein 
von roſa blühenden Eltern ſtammendes rof 
blühendes Löwenmäulchen der F 3-Generation 
hat alſo eine Blütenfarbe, die bei feinen Er- 
zeugern nicht zu fehen war, die aber bei Ge 


ſchwiſtern der Erzeuger vorhanden ift; das gleiche 


gilt für das elfenbeinweiß blühende von roja 
blühenden Eltern ftammende Löwenmäulchen der 
F 3-Generation. Die bekannte Erſcheinung, daß 
ein Menſch in irgendwelchen EFörperlihen oder 
geiſtig-ſeeliſchen Anlagen einem feiner Großeltern 
oder einem Geſchwiſter feiner Eltern ähnlicher iſt 
als den eigenen Eltern, findet in dem einfachen 
Kremzungsverfuh an den Löwenmäulchen ſein 
grundſätzliches Vorbild. 

Wie ſind dieſe eigenartigen Erſcheinungen an 
der Blütenfarbe der Löwenmäulchen zu erklären? 
Bei geſchlechtlicher Fortpflanzung entſteht ein 
Nachkomme aus der Vereinigung einer väter- 
lichen und einer mütterlihen Geſchlechtszelle. Die 
Geſchlechtszellen enthalten in ihrem Kern Die 
Erbmaffe, alfo auch die Anlage zur Dlütenfarbe. 
Tritt eine männliche Geſchlechtszelle mit der An- 
Inge zur roten Dlüsenfarbe zuſammen mit einer 
weiblichen Geſchlechtszelle mit der Anlage zur 
roten Blütenfarbe, fo erhält die aus der Ver— 
einigung entfiehende neue Pflanze von beiden 
Eltern die gleihe Erbanlage, fie iſt gleid- 
erbig in bezug auf die Anlage zur roten Blüten- 
farbe und wird auch felbft mit ihren Geſchlechts⸗ 
zellen wieder die Anlage zur roten Blütenfarbe 
weitergeben. Ganz entſprechend hat ein elfenbein- 
weiß blühendes Löwenmäulchen eine doppelte An- 
Inge — von Vater und Mutter — zu elfenbein- 
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weißer Blütenfarbe und vererbt dieſe Anlage auf 
ihre Nachkommen. Wird dagegen eine weibliche 
Geſchlechtszelle mit der Anlage zum Elfenbein- 
weißblühen von einer männlichen Geſchlechtszelle 
mit der Anlage zum Rotblühen, oder umgefebrt 


eine weiblihe Gefchlehtszelle mit der Anlage 


zum Rotblühen von einer männlichen Geſchlechts⸗ 
elle mit der Anlage zum Elfenbeinweißblühen 
befruchtet (vgl. Abbildung 1 rechts), fo erfolgt 
eine Miſſchung zweier ın bezug auf Die Anlage 
ter Dlütenfarbe ungleiher Erbmaflen, die 
Nachkommen find mifherbigoder ungleid- 
erbig oder Baftarde und blühen rofa. In der 
Erbmaſſe des Miſchlings bleiben die Erbanlagen 
für die Blütenfarbe getrennt. Kommt der 
Miſchling zur Geſchlechtszellenbildung, fo ent 
ftehen durch einen befonderen Vorgang der Kern- 
teilung zweierlei verſchiedene Geſchlechtszellen, 
ſolche, die in ihrer Erbmaſſe die Anlage zum Dior 
blühen, und ſolche, die die Anlage zum Elfenbein— 
weißblühen haben. Werden rofa blühende Löwen- 


mäulchen der F 1-Öeneration untereinander ge 


kreuzt, fo find demnad) vier verfehiedene Möglich— 
feiten des Zufammentreffeng der —— 
gegeben. 
1. Männliche Geſchlechtszelle mit der — 
zum Rotblühen 
* weibliche Geſchlechtszelle mit — Anlage 
zum Rotblühen 
— gleicherbig rot blühende Pflanze. 
2. Männliche Geſchlechtszelle mit der Anlage 
zum Rotblühen 
— weibliche Geſchlechtszelle mit der Anlage 
zum Elfenbeinweißblühen 
— ungleicherbig roſa blühende Pflanze. 
3. Männliche Geſchlechtszelle mit der Anlage 
zum Elfenbeinweißblühen 
— weibliche Geſchlechtszelle mit der Anlage 
zum Rotblühen 
— ungleicherbig roſa blühende an, 
4. Männliche Geſchlechtszelle mit der Anls; ge 
zum Elfenbeinweißblühen 
— weibliche Geſchlechtszelle mit der Anlage 
zum Elfenbeinweißblühen 
—gleicherbig elfenbeinweiß blühende Pflanze. 
Da die roſa blühenden Miſchlinge oder 
Baſtarde Geſchlechtszellen mit der Anlage zum 
Rotblühen und Geſchlechtszellen mit der Anlage 
zum Elfenbeinweißblühen in gleicher An— 
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sah! bilden, befteht für jede der vier Kombina— 
tionen die gleiche WahrfcheinlichFeit. Es müſſen 
daher in der F2-Generstion 25. Prozent rof 
bfühende, SO Prozent rofa blühende und 25 Pro- 
zent elfenbeinweiß blühende Pflanzen auftreten. 
Es ift in der Vererbungswiſſenſchaft feit 
langem üblich, die Erbanlagen durch Buchſtaben 
darzuftellen (in der neueften Zeit bedient fich die 
Vererbungswiflenfhoft der Abkürzungen von 
lateiniſchen Bezeichnungen der Merkmale). Sest 
mon für die Anlage zum Rotblühen F, für die 
Anlage zum Elfenbeinweißblühen f, fo bat eine 
rot blühende Pflanze die Formel FF ſie erhält 
ja die Anlage zum Rotblühen doppelt —, die 
elfenbeinwerß blühende Pflanze ff, die rofa 
blühende die Formel Fi. Die Geſchlechtszellen 
einer gleiherbig rer blühenden Dflanze führen 
das Zeichen F, die Geſchlechtszellen der elfenbein- 
weiß blühenden das Zeichen f. Die Geſchlechts— 
sellen der rofa blühenden Pflanze find zur Hälfte 
F, zur anderen Hälfte f. Die oben angeführten 


vier Kreuzungsmöglichkeiten würden ſich aloe 


unter Zugrundelegung der Symbole ſo darſtellen: 
Frhr: £+-F—fE 
If FR it 
Wenn, wie in dem gefchilderten Kreuzungs- 
beifpiel zwischen rot blühenden und elfenbeinweiß 
blühenden Löwenmäulchen, der Mifhling eine 
Mittelftellung zwifchen den Merkmalen der 
Eltern bat, fo Ipricht man von in termediärer 
Vererbung. Das Ergebnis einer Kreuzung kann 
ober auch anders ausfallen. Krenzt man zum 
Beifpiel ein ror blühendes Löwenmäulchen mit 
einem rein weiß (nicht elfenbeinweiß) blühenden 
Löwenmänlhen, jo zeigen die Blüten des Miſch— 
Iing Fi rein rote Blütenforbe, genau wie 
das eine Elter. In diefem Falle erweift fid) 
alfo die Anlage zum Rotblühen ftärfer als die 
Anlage zum Weißblühen; fie überdedt die 
Anlage zum Weißblühen. Der Mifchling FF ift 
in feinem Erſcheinungsbild von dem gleicherbigen 


Eiter FF nit zu unterfcheiden. Man Fann es 


alfo einer rot blühenden Pflanze in diefem Falle 
nicht anfehen, ob fie gleicherbig oder ungleicherbig 
ift. Erft durch die Weiterzüchtung läßt ſich nach— 
weifen, daß der Miſchling auch noh überdedt 
die Anlage zum Weißblühen befist. Seine Ge- 
Ichlechtszellen übertragen zur Hälfte die Anlage 
zum Rotblühen, zur Hälfte die Anlage zum 





Weißblühen. Wenn wir alfo zwei rot blühende 
Miſchlinge FE miteinander Freuzen, fo ergeben 
fie) die vier Kombinationsmöglichkeiten: 

F+F=FF gleiherbig rot blühend, 

F+ f= Ff ungleicherbig rot blühend, 

f-+-F= fF ungleiderbig rot blühend, 

fr f= ff gleiherbig weiß blühend. 

Ein Biertel der Nachkommenſchaft in der F 2- 
Generation hat alfo von feinen Eltern ein Merf- 
mal geerbt, von dem im Erſcheinungsbild der 
Eltern nichts zu fehen war, das aber wohl das 
eine Großelter zeigte. Das Zahlenverhältnis in 
der F 2-Generatiosn: 3 (rot) : 1 (weiß) ift nur ein 
ſcheinbarer Widerſpruch zu dem im erften Kreu⸗ 
zungsverſuch gefundenen Sahlenverhältnis1:2:1, 
weil Durch Die über decken de (oder fhlagende 
oder dominante) Kraft der Anlage zum Rot—⸗ 
blühen der Miſchling als folder Außerlih nicht 
kenntlich ift. Erft in feiner Nachkommenſchaft 
wird es offenbar, daß er auch noch die über- 
decfte (oder rezeffive) Anlage zum Weißblühen 
in feiner Erbmaſſe hatte. Im Gegenfas zur inter- 
mediären Vererbung Spricht man hier vn über- 
dedendem, Ihlagendem oder domi- 
nantem Erbgang. 

In den bisherigen Kreuzungsverfuchen wurden 
entweder zwei gleicherbige Lebeweien FF-+ff 
oder zwei ungleicherbige FE -- FE gepnart. Es be- 
fieht noch eine weitere Kreuzungsmöglichkeit, 
nämlich die Kreuzung zwiſchen einem ungleich— 
erbigen und einem gleibherbigen, alſo 
zum Beifpiel die Kreuzung zwifchen ungleich» 
erbig rot blühenden Löwenmäulchen FE und gleich— 
erbig weiß blühenden ff. Das Ergebnis einer 
folhen Kreuzung läßt fi) Teicht verausfagen, 
wenn man fid) überlegt, welche Möglichkeiten des 
Zufammentretens der Geſchlechtszellen gegeben 
find. Die ungleiherbig rot blühenden Pflanzen 
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Ff bilden männliche (3) und weiblihe (2) Ges 
ſchlechtszellen zweierlei Art; erftens folche mit der 
Anlage F, zweitens folche mit der Anlage £ (vol. 
Abbildung 2). Die gleiherbig weiß blühenden 
Löwenmäulchen ff bilden nur männliche und 
weibliche Geſchlechtszellen mit der Anlage f. Bei 
der Beftäubung find vier Kombinationsmöglic- 
keiten gegeben: 

1. männlich F weiblid f=Ff 

2.männlih f + weiblich f= ff 

3.weibid F-+männihf=Ff 

4. weiblich fFtmämnigf= ff 
Bei der Kreuzung zwiſchen einem ungleicherbigen 
und einem gleicherbigen Lebeweſen, bei einer fo- 
genannten Rückkreuzung, entitehben alio 
50 Prozentungleiherbig rot blühende 
und Ba blühende 
Nachkommen. 

Das braucht ſelbſtredend nicht unter allen Um⸗ 
ftänden im Erſcheinungsbild ohne weiteres zu 
erfennen zu fein. Wenn beifpielsmeife ein: gleich» 
erbig rot blühendes Löwenmäulchen FF mit einem 
ungleicherbig- rot blühenden Löwenmäulchen Ff 
gefreuzt wird (vgl. Abbildung 3), To entftehen 
natürlich auch 50 Prozent ungleicherbige und 
50 Prozent gleiherbige Nachkommen: 

1. männlid F-+ weiblid F=FF 
2.männlih f + weiblid F= Ff 
3. weiblich F-- männlid F=FF 
4. weiblid F 7 männlich F= Ff 
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Aber alle Nachkommen blühen gleichmäßig rot, 
die ungleicherbig rot blühenden laſſen in ihrem 


Erſcheinungsbild die überdeckte — zum 


Weißblühen nicht erkennen. 

Die von Mendel entdeckten Geſetzmäßigkeiten 
bei der Vererbung von Merkmalsunterſchieden 
haben als Naturgeſetze Gültigkeit für alle Lebe⸗ 


weſen, alſo auch für den Menſch en. Nur ſind 
ſie beim Menſchengeſchlecht viel weniger leicht 


eindeutig nachzuweiſen. Das ae Seriätebene, 


Gründe. 

Erftens: Wir haben geliehen, daB das Er- 
ſcheinungsbild noch keinen bindenden Schluß auf 
das Erbbild zuläßt — wir können das ungleich— 


erbig rot blühende Löwenmäulchen nicht ohne . 


weiteres von dem gleiherbig rot blühenden unfer- 


Scheiden. Wenn der Vererbungswiſſenſchaftler 


von einem beſtimmten Löwenmäulchen wiſſen will, 
ob es gleicherbig oder ungleicherbig iſt, dann gibt 
ihm die Kreuzung mit einem reinerbig weiß 
blühenden Löwenmäulchen ſchon im nächſten Jahr 
hierüber Auskunft. War es gleicherbig, ſo ſind 
die ſämtlichen Nachkommen (ungleicherbig) rot, 
war es ungleicherbig, fo iſt (Rückkreuzung!) die 
Hälfte der Nachkommen weiß. Der Züchter kann 


ſich alſo über Erbmaſſe und Erbgang unterrich— 


ten, weil er reine Raſſen zur Verfügung hat, 
weil er nach Belieben kreuzen kann, weil ſich das 
Kreuzungsergebnis bei der kurzen Generations⸗ 


dauer der Verſuchspflanzen oder -tiere verhältnis⸗ | 
mäßig ſehr bald herausſtellt, und weil die große 
Nachkommenſchaft eine Beurteilung der Zahlen⸗ — 
verhältniſſe erlaubt. Es braucht nicht ausgeführt = 
zu werden, wie ungünſtig demgegenüber die Ver⸗ 
hältniſſe beim Menſchengeſchlecht liegen. Auf die 2 
fein erfonnenen Methoden einzugehen, die diefen 
Mißſtänden zum Teil abhelfen, würde zu weit 


führen. 


Zweitens: Die meiſten körperlichen Merkmale 
und erft recht die geiftig-jeelifchen Eigenſchaften 
beim Menſchen find nicht wie in den geſchilderten 
Löwenmäulchen-Verſuchen von einer Erbanlage, 


fondern von mehreren un ab» 
hängig. 

Iroß diefer Schwierigkeiten hat jedoch die 
menſchliche Dererbungslehre zu fehr beachtlichen 
und großenteilg durchaus gefiherten Erachüinen 
geführt. 

Ein verhältnismäßig einfaches Beiſpiel für 


überdeckten Erbgang beim Menſchen bietet uns 


die Augenfarbe; genauer geſagt die Farbe 
der Regenbogenhaut. Dunkeläugigkeit 
iſt überdeckend, verhält ſich alſo wie in dem 
zweiten Löwenmäulchen-Verſuch die rote Blüten» 
farbe; Helläugigfeit ift überdedt, entſpricht ſomit 
ber rein weißen Dlütenforbe des Löwenmäulchens. 


+ Das Merkmal „Augenfarbe ift- — mwenigftens 
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Vererbung 
der Farbe der. —— 


Ddunkeläugigkeit dominant (D) 
helläugigkeit vezeffiv (d) 


Ein Dunkeläugiger ann gleicherbig (DD), 


oder ungleicherbig (Dd) fein. 
Ein Belläugiger muß gleiherbig (dd) fein. 


Stammbaume aus 


— dd - Dd — 
Scheidt: Allgem. Rassenkunde Ä 


Abbildung 4 


der Hauptſache nach _ von einer Erbanlage ab⸗ 
hängig. Bezeichnen wir die überdeckende Anlage 
zur Dunkeläugigkeit mit D, die überdeckte Anlage 


zur Helläugigkeit mit d, ſo kann ein dunkeläugiger 


Menſch entweder DD, alſo gleicherbig dunfel- 


äugig oder Dd, alſo ungleicher big dunkeläugig 


ſein, genau wie ein rotes Löwenmäulchen aus 
unſerem zweiten Verſuch entweder FF oder Ff 


fein kann. Ein helläugiger Menfh mu 6. dd, alſo 


gleicherbig rezeſſiv ſein, genau wie ein rein weißes 
Löwenmäulchen ff ſein muß. Es ſind im ganzen 


ſechs verſchiedene Kreuzungsmöglichkeiten vor⸗ 


handen: 


;: DD+DD= DD, dns beißt; wenn beide 
Eltern gleierbig dunfeläugig find, find 


auch alle Nachkommen gleicherbig dunfel- 
äugig. 

2.DD-+dd=Dd, das — wenn ein 
Elter gleicherbig dunkeläugig, das andere 
gleicherbig helläugig iſt, dann ſind alle Kin— 
der ungleicherbig dunkeläugig. 

3. dd dd — dd, das heißt, die Kinder hell- 
äugiger Eltern find ebenfalls helläugig. 

4.DD + Dd = 50% DD, 50% Dd, das 

heißt, wenn ein Elter gleicherbig, dag andere 
ungleicherbig dunfeläugig ift, dann find alle 
Kinder dunfeläugig, die Hälfte aber ı un» 

gleicherbig (Rückkreuzung!). 





5.Dd-+-Dd=25.% DD,50%Dd,25-Hdd, 


das heißt, wenn beide Eltern ungleiherbig 
dunfeläugig find, dann find 4 der Kinder 
. ebenfalls dunfeläugig (von ihnen jedoeh nur 
3% gleicherbig, 73 ungleicherbig) und 74 der: 
. Kinder ift helläugig. Es Fönnen alfo 
Kinder von dunfeläugigen El— 
tern belle Augenfoarbeerben, ge 
nau fo wie im zweiten Kreuzungsbeiſpiel der 
Löwenmäulchen ein Viertel in der F 2-Gene- 
ration von den rot blühenden Erzeugern die 
Anlage zu rein weißer Blütenfarbe erbt. 
6.Dd+dd=50% Dd,50% dd,das Heißt, 
wenn ein Elter ungleicherbig dunkeläugig, 
das andere Elter helläugig ift, fo liegt erb- 
wiſſenſchaftlich geſprochen eine Rückkreuzung 
vor mit dem Ergebnis, daß die Hälfte der 
Kinder (ungleiherbig) dunkeläugig, die 
andere Hälfte helläugig it (vgl. Stamm- 
tafeln Abbildung 4). | 
Es muß hier vor einem weitverbreitefen Miß—⸗ 
verſtändnis gewarnt werden. Wenn wir ſagen, 
daß unter den Kindern zweier ungleicherbig 
dunkeläugiger Eltern .25% DD, 50% Dd und 
25% dd find, fo darf das natürlich nicht fo ver⸗ 
ftanden werden, als ob num das erfte, zweife und 
dritte Kind unbedingt dunfeläugig und das vierte 
unbedingt helläugig fein müßte. Die Derhältnis- 
zahlen find, wie ſchon früher Eurz angedeutet, das 
Ergebnis der Auszählung einer umfangreichen 
Nachkommenſchaft. Wenn wir zum Beiſpiel 
100 Ehepaare, die alle — fowohl Mann wie 
Frau — ungleicherbig dunfeläugig find und von 
diefen 100 Ehepsaren im ganzen 400 Kinder zur 
Unterfuhung hätten, fo würden wohl ziemlich) 
genau 300 Kinder dunfeläugig und 100 Kinder 
helläugig fein. Wir können alfo nur foviel Tagen: 
Wenn beide Eltern ungleiherbig. dunfeläugig 
find, fo befteht für jedes aus diefer Ehe hervor- 
gehende Kind ein Viertel Wahrſcheinlichkeit, 
daß es helläugig, und Dreiviertel Wahrſcheinlich— 
Feit, daß es dunfeläugig wird. Natürlich ift es 
bei der geringen Zahl der Nachkommenſchaft eines 
Ehepaares auch durchaus möglich, daß vielleicht. 
unter fechs Kindern zweier ungleicherbig dunkel⸗ 
äugiger Eltern Fein einziges oder aber aud) drei, 
oder vier helläugig ſind. 
Das gilt nicht nur für die — der 


Helläugigkeit, ſondern ganz allgemein für alle. 
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Erbanlagen, die fih nad dem überdeckten Erb- 
gang fortpflanzen. 

on großer Bedeutung ift e8, daß auch eine 
Reihe von Erbfranfheiten fih ganz ent 
fprechend wie die Helläugigfeit, alſo überdeckt 
der rezeſſiv vererbt. Dazu gehört zum Ber- 
Ipiel die erblihe Zaubftummheit. Das 
beißt alfo, ein erblich Iaubftummer muß die 
Anlage zu diefem Leiden von beiden Eltern be 
fommen haben, muß fie doppelt in der Erbmaffe 
beſitzen, muß gleicherbig fein. Seßen wir für diefe 
Iranfhafte Erbanlage g, fo lautet die Erbformel 
eines erblih Zaubftummen gg. Die Erbanlage 
zu normaler gefunder Hörfähigfeit bezeichnen wir 
mit G (überdedend!). Ein Gefunder Fann ent: 
weder GG, alſo gleiherbig, oder Gg, alſo un- 
gleicherbig fein, Im Ießteren Falle wird der 
Wahrſcheinlichkeit nad) die Hälfte feiner Nach— 
kommen die krankhafte Anlage g_ erhalten. 
Treffen in einer Ehe zwei Partner mit der Erb- 
formel Gg, alſo zwei im Erſcheinungsbild ge- 
funds, normal Hörende zufammen, fo wird enf- 
ſprechend dem obigen Kreuzungsbeiipiel Mr. 5 
bei A der Kinder die Kombination gg entftehen, 
das heißt 25 Prozent der Kinder find taubſtumm, 
eder richtiger: Für jedes Kind aus einer Ehe 
G3 --Gg befteben 25 Prozent Wahrſcheinlich— 
keit, daß es das rezeſſive Erbleiden gleicherbig 
befist. Die zunächſt überraſchende Erſcheinung, 
daß ein Kind von ſeinen „geſunden“ Eltern Taub⸗ 


ſtummheit „erben kann, ift alfo leicht zu er⸗ 


klären. 

Die Erfahrung lehrt, daß ſolche rezeſſive Erb⸗ 
leiden mit Vorliebe in Ehen zwiſchen Bluts⸗ 
verwandten auftreten. Das bat früher zu 
der Borftellung geführt, daß durch Verwandten⸗ 
eben Franfhafte Erbanlagen entftänden. Diele 
Annahme ift irrig. Das gehäufte Auftreten von 


rezeſſiven Erbleiden in Verwandtenehen ift auf 
eine andere Weife zu erflären. Nehmen wir an, 
in einer Ehe fei der eine Partner in feiner Erb- 
mofle überdeeft belaftef, der andere erbgefund 
(vol. Abbildung 5). Unter vier Kindern werden 
erwartungsgemäß zwei GG und zwei Gg, alfo 
wieder erblich überdedt belafter fein. Alle vier 
ſollen Ehen eingehen mit erbgefunden Partnern 
GG. Aus den Ehen der beiden GG mit erb- 
gefunden Partnern (erftes und viertes Kind der 
Stammtafel) können natürlich auch nur un— 


belaſtete GG-Rinder hervorgehen. Die beiden. 


anderen Ehen Gg+ GG find, wiſſenſchaftlich 
geſprochen, wieder Rückkreuzungen mit dem Er- 
gebnis SO Prozent GG und 50 Prozent Gg. 
Wenn nım die Kinder von zwei Gg-Gejhwiftern 
untereinander heiraten, fo beftehen 50 Prozent 
Wahrſcheinlichkeit, daß fih zwei Gg-Verfonen 
treffen. Better und Baſe haben in diefem an- 
genommenen Falle ihre (überdedte) Frankhafte 
Erbanlage von dem einen gemeinfamen 
Großelter Gg. In diefer Verter-Dafenehe 
befteben für jedes Kind 25 Prozent Waprfchein- 
Tichfeit dafür, daß fih das Erbleiden im Er- 
Iheinungsbild äußert. Unter vier Kindern wird 
alſo der Wahrfcheinlichfeit nach ein erbfranfes, 
gg auftreten. Die Gefahr der Berwandten- 
che befteht alfo darin, daß die Wahrſcheinlichkeit 
für dag Zufammentreffen von zwei rezeſſiv DBe- 
Infteten ungleich größer ift, als wenn die beiden 
Ehepartner nicht blutsverwandt find. — Selbft- 
vedend kann aber auch eine hochwertige Eigen- 
ſchaft, wenn fie dem rezeffiven Erbgang folgt, in 
Derwandtenehen leichter „herausmendeln‘. 
Während ein rezeffives Erbleiden nur dann in 
Erfcheinung tritt, wenn ein Menſch die Anlage 
doppelt, das heißt von beiden Eltern beſitzt, 
äußern fihh überderfende oder ſchlagende 
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Erbleiden aub dann fhon im Eriheinungs- 
bild, wenn ein Menſch die Anlage nur einmal 
in feiner Erbmaffe enthält, wenn er alfo in bezug 
auf die krankhafte Erbanlage ungleicherbig if. 
Man fett für eine überdeckende Kranfheitsanlage 
den Buchſtaben K (Frank), für die entfprechende 
„normale“ oder gefunde Erbanlage den Buch— 
ftaben k. Jeder, der die Erbformel Kk befißt, ift 
tatſächlich krank; genau fo wie jeder, der in feiner 
Erbmaſſe die Anlage zur Dunkeläugigfeit, wenn 
auch ungleicherbig, hat, eben auch dunfeläugig 
ift. Die überdeckenden Erbanlagen find alfo viel 
leichter zu erfaflen. 

Wenn zur Erläuterung der Geſetzmäßigkeiten 
bei der Vererbung beim Menſchen in erſter Linie 
krankhafte Erbanlagen herangezogen wurden, ſo 
hat das ſeinen Grund darin, daß hier der Erbgang 
am leichteſten zu verfolgen iſt, weil — wie ſchon 
erwähnt — die erblichen Leiden zum großen Teil 
auf einer Erbanlage beruhen. Selbfiverftänd- 
lich darf aber nicht der Eindruck entftehen, daß etwa 
nur Frankhafte Anlagen vererbt würden. Auch gün- 
ftige Anlagen werden natürlich vererbt. In der 
Mufiferfamilie Bad) ließ fi) durch fünf Gene- 





rationen männlicher Linte hohe mufifalifche Be— 
gabung nachweiſen; von den elf Söhnen Johann 
Sebaſtian Bachs waren fünf bedeutende Mufifer. 
In der Familie Bernoulli haben nicht 
weniger als acht Männer Berühmtheit als 
hocpbedeutende Mathematiker erlangt. In der 
Familie Darwin-Galton, die Vettern 
waren, findet fi eine ganze Reihe hochbegabter 
Mitglieder. Muſikaliſche Begabung, mathema- 
tifhe Begabung, hohe geiftige Begabung ufw. — 


das find Eigenfchaften, die nit nur auf eine 


Erbanlage zurücdzuführen find, denen vielmehr 
eine ganze Reihe von Erbanlagen zugrunde liegt. 
Damit ift der erafte Nachweis des Erbganges 
naturgemäß außerordentlih erſchwert. 


we 


Es ift notwendig, daß wir uns wenigftens 


grundſätzlich mit der Frage beſchäftigen, mie fi 


der Erbgang geftaltet, wenn ſich Ausgangs- 
individuen in mehr als einem Merf- 
mal, wenn fi ihre Erbmaffen in mehr als 
einer Erbanlage voneinander unfer- 
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ſcheiden. Auch diefe Frage ift bereits von Gregor 
Mendel in Angriff genommen und einer Löſung 
zugeführt worden. Zu den befannteften unter 
den fehr zahlreichen „Dihybriden!“ Kreuzungs⸗ 

yerfuchen gehört die Kreuzung zwilchen einem 
glatthanrigen ſchwarzen und einem rauhhanrigen 
weißen Meerfchweinden (Abbildung 6). Für 
ſchwarz ſoll das Symbol A, für weiß a, für 
rauhhaarig B, für glatthaarig b geſetzt werden. 
Aus der Wahl der großen Buchſtaben geht ſchon 
hervor, daß ſchwarz überdeckend über weiß, rauh⸗ 


haarig überdeckend über glatthaarig it. En 


gleicherbig ſchwarzes, glatthaariges Meerſchwein⸗ 
chen hat die Formel AAbb, ein gleicherbig 
weißes rauhhaariges die Erbformel aaBB. Aus 
der Kreuzung der beiden Tiere gehen nur 
ſchwarze, rauhhaarige Nachkommen hervor, da 
ja ſchwarz und rauhhaarig überdecken. Natürlich 
ſind die Nachkommen aber ungleicherbig, ſie 
haben alſo in ihren Erbmaſſen auch noch die 
„überdeckte““ Anlage zu weiß und glatthaarig. 
Diefe Mifchlinge AaBb bilden viererlei ver⸗ 
ſchiedene en 
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1. mit der Anlage zu ſchwarz, rauhhaarig SEND 
2. mit der Anlage zu ſchwarz, glatthaarig = Ab 
3. mit der Anlage zu weiß, rauhhgarig . . = aB. 
4. mit der Anlage zu weiß, glatthanrig . . . ab 


Merden Mifchlinge AaBb untereinander ge- 
kreuzt (fiehe Abbildung 7), fo beftehen demnach 
16 Möglichkeiten des Zufammentretens von Ge- 
ſchlechtszellen. Das wichtigfte Ergebnis eines 
folchen Kreuzungsverſuches ift, daß — felbftredend 
nur bei genügend großer Nachkommenzahl feft- 
ftellbor — die beiden Merfmals- 
anlagen für Sparfarbe und Haarform ſich 
ganz unabhängig voneinander ver- 
erben. Das ift das dritte Mendel'ſche 
Geſetz, das Unabhängigkeitsgeſetz. Die 
Forſchung des letzten Vierteljahrhunderts hat 
ganz beſtimmte Ausnahmen von dieſem Geſetz ge 
funden, auf die in der vorliegenden Einführung 
jedoch nicht eingegangen werden kann. An der 
grundfäßlichen Gültigkeit des dritten Mendel'ſchen 
Gejeßes haben die neugewonnenen 
nichts geandert. 
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Auch — Merkmale und geiftig- ſeeliſche 
Eigenf haften beim Menf den vererben ſich un— 
abhängig voneinander. Darum iſt es grundfäß- 
lich falſch, aus dem körperlichen Er— 
ſcheinungsbild eines Menſchen vor- 


behaltlos Schlüſſe auf ſeine cha r a k⸗ 


terlihe Veranlagung zu ziehen. Nur 
bei reinraſſigen Menſchen wäre es angängig; aber 
wirklich reinraſſige Menſchen gibt es in dem 


raſſiſch ſehr ſtark durchmiſchten Mitteleuropa 
praktiſch überhaupt nicht. In jedes Menſchen 
Adern fließt Blut verſchiedener Raſſen. Darum 


muß ein körperlich der Nordiſchen Raſſe ange- 
hörender, fchlanf gebauter, hochwüchſiger, blonder 
Menfc durchaus nicht unbedingt auch die Mordi- 
ſchen, feelifchen und geiftigen Eigenschaften haben, 
und ebenfo ift es durchaus möglich, daß in einem 
kurz gewachfenen, gedrungen gebauten, rund» 
föpfigen Körper eine Mordifche Seele wohnt. 
Allerdingg — wenn wir eine Gruppe von 100 
förperlich Nordifchen Menfchen und daneben 100 


förperlich Oftifhe Menfchen haben, fo finden ſich 


in der ’erfien Gruppe der Wahrfcheinlichfeit nad) 
Nordiſche Seelen häufiger, als in der zweiten 
Gruppe. 


— 


Es konnte gezeigt werden: wenn Nachkommen 
den Erzeugern nicht vollkommen gleichen, ſondern 
Verſchiedenheiten aufweiſen, ſo kann das erſtens 
auf Umwelteinflüſſe zurückzuführen ſein — wir 


ſprechen von Nebenänderungen — und. 


zweitens kann der Grund darin liegen, daß in den 
Nachkommen eine Miſchung verſchieden gerichteter 
Erbmaſſen der Eltern erfolgt, daß eine Miſſch⸗ 
änderung vorhanden ift. Es muß zum Schluß 


noch kurz einer dritten Möglichkeit gedacht werden, 





nämlich der, daß die Erbmaffe felbit eine 
Änderung erfährt, daß eine Erbänderung‘ 
auftritt. Eine Erbänderung oder Mutation muß 
dann angenommen werden, wenn ein neues, bis 
dahin noch nicht beobachtetes Merkmal auftritt, 
das ſich bei Weiterzüchtung als erblich erweiſt. 
Auch die Erbleiden ſind alſo Er bände— 


rungen. 

Über die Urſache der Erbänderungen wiſſen 
wir, wenn auch in den letzten Jahren viel wiſſen— 
Ichaftliches Material zufammengefragen wurde, 
noch ziemlich wenig. Bon proaftifcher Bedeutung 
ift aber das eine: Wir Fennen eine Reihe von Um- 
welteinflüffen, die — zum Zeil ohne fihtbare 
Wirkung auf das Erfcheinungsbild felbft — mit 
alfergrößter Wahrfcheinlichfeit eine Erbänderung, 
eine Keimfhädigung berbeizsuführen im— 
ftande find. Dazu gehört neben der Strahlen- 
wirfung (Möntgenftrahlen) in erfter Linie der 
Alkoholmißbrauch. Dos Mkohol beim 
Zier als Keimgift wirft, das kann durd die fehr 
ausgedehnten Unterfuchungen von Agnes Bluhm 
an Mäufen als erwiefen angefehen werden. Einer 
Übertragung der Ergebniffe vom Tierverfud auf 
den Menfchen ftehen wiflenfchaftlich Feine grund⸗ 


ſätzlichen Bedenken entgegen. Aber auch eine Reihe 


anderer Beobachtungen und Erfahrungen ſprechen 


ein fo gewichtiges Wort, daß an der keim— 


Thädigenden Wirfung des Alkohol— 
mißbrauchs beim Menſchenkeinernſt— 
licher Zweifel beſtehen kann. 

Wer ſich ſeiner hohen Verpflichtung als vor— 


übergehender verantwortlicher Träger feiner Erb» 
maſſe in der langen Reihe der Geſchlechter folgen 


bewußt iſt, wer ſich als Träger des National⸗ 
ſozialismus, als Soldat unſeres Führers fühlt, 


der wird für ſein Volk, für ſein Vaterland ſeine 
Erbmaſſe von Schädigungen fernzuhalten wiſſen. 


—ú— —— 


So iſt (wohl mit Waheſcheinlichkeit zu urteilen: Fr die Vermiſchung 


— « 


der Staͤmme, welche nach und nach die Charaktere ausloſcht, alles vor— 
geblichen Philantropismus ungeachtet, dem Menſchengeſchlecht nicht 


zuträglich ſei. 
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Gegenüber dem Jahre 1932 brachte dns Jahr 
1933 in Deutfchland einen gefteigerten Güter- 
verfehr. In den Monaten von Mai bis Auguſt 
1932 ftellte die Reichsbahn an Güterwagen in$- 
gefamt 392 500, während in den gleichen Mo- 
naten des jahres 1933 419200 Waggons ge- 
ftellt wurden. 


& 


Die deutfche Sprache wird von rund 95 Milli- 
onen Menſchen als Umgangsſprache geipromen. 
Etwa 7 Millionen von diefen beherrfchen neben 
ihr eine andere Sprache. Don den 88 Millionen, 
die nur Deutſch als Mutterſprache kennen, leben 
62,5 Millionen im Deutſchen Neih, 5 Millionen 


in den 1919 abgetretenen Gebieten, 6 Millionen. 


im Bruderlande Öfterreih, 2,75 Millionen in 
der Schweiz. In geſchloſſenen Sprachinſeln 
außerhalb Mitteleuropas wohnen 7 Millionen. 
Außerdem find etwa 6 Millionen verftreut in 
allen Ländern der Erde. 


1% 


As im Jahre 1917 die Kommuniften in 
Rußland die Macht ergriffen, beftand dag Prä— 
fivium des Parteitages der Bolſchewiſten zu 
56,6 Prozent aus Juden. Im Zentralfomitee 
belegten die Juden 58,3 Prozent der Plätze. Das 
„Politiſche Büro‘, das mit der Leitung der Ne- 
velution beauftragt wor, beſtand aus fieben 
Köpfen, davon waren vier Juden. Für die Lei— 
fung der militärifchen Organiſationen wurde ein 
befonderer Stab gefehaffen, der mit 53,3 Prozent 
mit Juden befeßt war. Das „Note Ober» 
kommando““, das im Dftober 1917 als Zentral- 
gewalt eingefekt wurde, beftand wiederum zu 
49 Progent aus Juden, Der Führer der Re- 
volution, Lenin, der befanntlih Ruſſe war, 
brachte wiederholt zum Augdrud, daB ohne 
jüdifche Führung die Nevolutionierung Rußlands 
überhaupt nicht möglich geweſen wäre, In den 
folgenden Jahren nahm die Derjudung Ruß— 
lands weiter zu. 1920 waren beifpielsweile das 


Kommiffariat des Auswärtigen zu 81,2 Pro 
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Was jeder Deutfehe wiffen muß. 


zent, das Kulfusminifterium zu 95 Progent, das 
Berforgungsamt zu 100 Prozent und das Kom- 
miflariat für die Preſſe ebenfalls zu 100 Prozent 
mit Juden befest. Die Gefamtverjudung der 
ruffiichen Negierung betrug 78,8 Prozent. Diefes 
Bild Hat ſich inzwifchen zwar geändert, doch ift 
die Änderung Feine weſentliche. So ſitzen bis 
heute Fremdraffige in maßgebenden Stellen und 
beftimmen über das Schickſal des ruſſiſchen 
Volkes. Nach neueften einwandfreien Meldungen 
ſoll fich bei den Komfomolzen, der Fommuniftifchen 
Jugend, eine immer ftärfere Ablehnung gegen die 
fremdraffige Führung bemerkbar machen. 


& 

Während in London durchſchnittlich S Men- 
fihen in einem Haufe wohnen, in New York 16 
und in Paris 38, fo wohnen in Hamburg etwa 
40 Menfchen in einem Haufe. Ahnliche Ver— 
hältniſſe liegen in den meiften deutſchen Groß- 
ftädten vor. In der Neichshauptftadt find foger 
durchfchnittlich 76 Menfchen in einem Haufe zu- 
fammengepfercht. In Feinem anderen Land der 
Erde ift die Zufommenballung der Mienfchen fo 
ſtark wie in Deurfchland. Wir müflen alfo bauen 
und fiedeln. Diefer Motwendigfeit trug die 
nationalſozialiſtiſche Regierung bereits im erſten 
Jahr ihrer Macht Rechnung. 1933 wurden 
200 000 Wohnungen gebaut. Das bedeutet einen 
Mehrzugang von 40000 Wohnungen im Ver⸗ 
gleich zu den Vorjahren. 
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Die Mohnfelder, die in China zur Gewinnung 
des Opiums angebaut werden, betragen das 
Mehrfache des Flächeninhalts der Tſchecho— 
ſlowakei. Der geerntete Mohn wird in das Aus— 
land exportiert, dort zu Opiumkapſeln verarbeitet 
und in großen Mengen wieder nad) China einge— 
fchmuggelt.. Die chineſiſche Bevölkerung verfällt 
fo immer mehr und mehr der Opiumfeuche, wäh- 
rend Japan, als einziges aſiatiſches Volk, um- 
geben von Opiumimport und Opiumrauſch, ſich 
rein und nüchtern und darum ſta r k erhält. 














Hans zur Megede: 


Widerſtand 


Die Geſchichte wird nicht von Epochen be— 
herrſcht, ſondern von Perſönlichkeiten, die die 





Kraftſtröme ihres Volkes lenken. Dieſe Kraft 


ſtröme gehen ſeit Jahrhunderten in Preußen von 
ſeiner Armee aus, in der das Blut des deutſchen 
Menſchen ſich am klarſten und kräftigſten ge— 
zeigt hat. 

Dem entgegen quoll, von Frankreich aus— 
gehend, der Kraftſtrom faſt immer aus dem 
zivilen Bürgertum. Zuletzt ſetzte er nach kurzer 
Vorbereitung 1789 ein. Sein Künder war Jean 
Jacques Rouſſeau, ein epileptiſcher Uhrmacher 
aus Genf, der ein Naturrecht propagierte, das 
dem biologiſchen Sinn des Zeitgeſchehens ebenſo 
fremd war, wie es dem mechaniſchen Räderwerk 
einer Uhr ähnelte. Jedem Bürger verſprach dieſe 
Heilslehre das Recht, Regent des Staates zu 
ſein. Gleiche Rechte für alle, damit dem Ich ge— 
nüge geſchehe. 

Die Ich⸗Idee und ihr Herd, nämlich Franf- 
reich, fühlten fich deshalb von den umliegenden 
Staaten des Feudalismus bedroht. So Fam es, 
daß auch jeder Bürger Soldat werden konnte. 
Die Franzöſiſche evolution ftellte daher eine 
Maſſe der ch ins Feld und ſchritt zu einer neuen 
Kampfesweiſe. Der geichloffenen Linie, wie fie 
noch feit Sriedrich dem Großen beftand, wurde die 
geloderte Schützenkette entgegengeftellt. Die 
letztere friumphierte bei Sena und Auerſtädt. 
Aber dann wandelten Scharnhorft und Gneifenau 
diefe Formen auf die preußifche Arteigenheit um, 
und fiegten bei Leipzig und Waterloo. Schon das 
Lied, in dem der Solönt im Felde befungen wird, 
wie er „da auf ſich felber ganz allein’ ſteht, 
kündet die innere Löfung des Ich vom Ganzen. 

Diefe Formen waren aus der Überlegung, dem 
verftandesmäßigen Kalkül, entſtanden. ber 








fhon im Weltfriege wuchfen die neuen enfgegen- 
gefeßten Formen aus dem Gefühl, dem Kamera: 
Ihaftsgefühl, hervor. Die Bedienungen der Ma- 
Ihinengewehre hielten wie Pech und Schwefel 
zufammen und erwiejen fih in größeren Der- 
banden als fo vorzüglihe Kampftruppe, daß 
Ludendorff die MOSES. -Hbteilungen fhuf. Aus 
der Truppe heraus bildeten fich die Stoßtrupps. 
Führer, Unteroffizier und Mann bis ins lese 
aufeinander eingefptelt, unentbehrli einer dem 
andern. Und ihr Geift war 8, der jede For- 
mafion der legten Kriegswochen an der Front 
zum Sturmbataillen machte, in dem blutgebunde- 
nen gleihen Willen, der weitlerifchen, zahlen: 
mäßig weit überlegenen Maſſe den Sieg zu ver- 
wehren. Es war der deutlich erfennbare Wille 
zum „Wir, zum Volk. 


Die Revolte von 1918 iſt ein liberaliſtiſcher 
Rückſchlag, wie ihn die Geſchichte revolufionärer 
Zeiten mehrfad aufzeigt. Selten aber find der- 
artige Reaktionen mit fo viel verbrecherifcher 
Windbeuselei erkünftelt worden, wie diefer No— 
vernberverraf. | 

Noch bevor das Feldheer zum Rhein aelangf 
ift, bilder fih in Berlin aus Deferfeuren die 
Bolfsmarinedisifion und wird Schußgarde der 
Degierung, zu der ganz kurz auch Liebknecht ge- 
hört. Für einen Tag, an den das Unterfchreiben 
eines Paſſierſcheines die einzige Regierungs— 
arbeit diejes „Polksbeauftragten“ ift. Dann ge- 
horcht er der Maſſe, die gerade ihn, den Bolſche— 
wiften nicht neben fo unterfätigen Menſchewiki 
wie Scheidemann und Ebert ſehen will. An allen 
Straßenecken fteht der Jude, wiegelt die Maſſen 
auf gegen die Diegierung, zu der er dennoch durd) 
Haaſe, Emil Barth und Dittmann eine yer- 
ſchwöreriſche Verbindung unterhält. Unter feinem 
Einfluß vergrößert ſich die Kluft zwifchen den 
Unabhängigen und der Sozialdemokratie. „Dik— 
tatur des Proletariats“ iſt das Feldgefchrei der 
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"einen = Wahl zur Nationalverſammlung! die 
Parole der anderen. Aber zu Liebknecht ſteht 


unter Eichhorn, dem unabhängigen Polizeipräſi— 
denten von Berlin, auch die Volksmarinediviſion 
unter dem Juden Dorenbach. Das bedeutet 
„Macht! für die Arbeiter und Solöntenräte, 
denn ſchon läßt Eichhorn die verheßten Maſſen 
bewaffnen. 

In diefer Zeit meldet auf einer „Reichskonfe— 
renz der Volksbeauftragten der Länder”, Kurt 
Eisner, Bayerns jüdiſcher Minifterpräfident, die 


Abſicht an, einen bayerischen Separatfrieden mit 


der Entente zu ſchließen. Zur Begründung führt 
er an, Deutfchland frage die Schuld am Kriege; 


. er, Eisner, werde das durd Dokumente beweifen, 


und in einem folchen Staat zu leben, fei unmög- 
lich für die Vertreter der „Menſchlichkeit“. 
Dokumente bat Eisner dann auch veröffenf- 
Yicht. Aber fie waren gefälfcht und bewiefen nichts 
als die Kraftlofigkeit eines verwirrten Volkes. 
Wirrwarr und Chaos! Ein Zentralrat der Ar- 
beiter und Soldaten wird gebildet, der die poli- 


tiſche Überwachung der Neicheregierung und ihrer 
Kumpane in Preußen übernimmt. Im übrigen 


will man jedoch bei der demofratifchen Stante- 
grundlage bleiben und auf die Nationalverfomm- 
Yung hinfteuern. Ein fürchterlicher Gedanfe für 
die Unabhängigen. Wo bleiben de Rätever— 
foffung, wo die Diftatur des Proletariats? Un- 


erfüllte Wünfche, die den Bruch zwifchen Sozial—⸗ 


demofratie und Unabhängigen herbeiführen. 

Yun trumpft auch Dorenbach auf, und feine 
Volksmarinediviſion, die Schloß und Marſtall 
beſetzt hält, etabliert fih als Mebenregierung 
unter dem Jubel des heranmogenden Mobs auf 
den Straßen. 
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Bor feinem Schreibtiſch ſitzt Ebert in bürger- 
licher Hilflofigfeit und Fragt fi) den Bart. Er 
weiß, daß in den Dororten Berlins die Feld- 
regimenter eingefroffen find. Ein geheimes Kabel 
verbindet. ihn mit der Oberſten Heeresleitung in 
Kaſſel. Täglich fpricht er mit Hindenburg, mit 


Groener, doc er weiß nicht recht, ob er die Hilfe 
ihres zweifchneidigen Schwertes in Anfprud) 

‚nehmen fol. Aug jeder Falte diefer Offiziersfeelen 
‚glaubt er fi) von Reaktion angelauert. 


Aber da haben. ihm die Strolche des Doren- 
bachhaufens den Genofien Wels entführt, bereit, 


— 


ihn zu lynchen, wenn es den Herren paßt. Nur 
deshalb entſchließt ſich Ebert nach langem Zögern, 
den General Lequis mit der Durchführung einer 
Aktion gegen die Volksmarinediviſion zu beauf- 
tragen. Am 24. Dezember 1918 wird ein Portal 
des Berliner Schloffes von Artilleriefeuer zjer- 
fchmettert und achthundert Soldaten der Garde- 
Kavallerie-Schüßen-Divifion ftürmen die Hoch— 
burg der Matrofen. 

Doc diefer Sieg wird zur Nieserlade. Zwar 
hat man Wels befreit, den Marſtall erobert und 
die Führer der Spartafusgruppe gefangen ge— 


nommen. Aber dadurch, daß man zu verhandeln : 


beginnt, erhalten die Noten Zeit, ſich Zuzug aus 
den Berliner Kommuniftenneftern zu verfchaffen 
und die Gewehr bei Fuß abwartende Schüßen- 
divifion mit Gefindel derart zu durchſetzen, daß 
eine Wiederaufnahme der Kampfhandlungen un- 
möglich wird. ‘Die Bolfsmarinehaufen siehen 
wieder in den Marftall, und ihre Führer werden 
freigegeben. — 


— 


Sm Zirfus Buſch iſt Maffenverfommlung. 
Und einer meldet fih zum Wort, der das Recht 
hierzu dur die Tat bewiefen! Ein Soldat, 
Mann aus dem Wolfe, der fid) aufbäumt gegen 
die Schmach. Es ift Suppe, der aktive Unter- 
offizier des alten Heeres. 

Zu ihm finden fi Gleichgefinnte, die et 
von „Zivilverſorgungsſchein“ reden und eigenf- 
Tich doc nur Deutfchland meinen. Denn als der 
Oberſt Reinhard, Tester Kommandeur Des 
4. Garderegiments 5. F., an Stelle des ſchmäh— 
lich blamierten Wels zum Stadtfommandanten 
von Berlin ernannt wird, Fommandiert Suppe 
feiner Garde: ‚Still geftanden! Die Augen links!“ 

Und ftellt fi dem Oberften zur Verfügung. 
Bedingungslos, rücfichtslos, nicht fürchtend den 
Tod, der dem wirklichen Materialiſten wohl doch 
ein Zuviel der „Verſorgung“ ſein dürfte. 

Am Brandenburger Tor ſteht unter den No— 
vemberleuten ein General als Zeuge eines Auf- 
zuges marodierender „Soldaten". Das Geſicht 
verkniffen, die Augen halb geſchloſſen — ange— 
widert von dieſem Anblick: General von Lütt— 


wis. Schweigend kehrt er ſich ab. 


Tage nur ſpäter gründet er aus Formationen 
bes alten — das Freikorps Lüttwitz. 





— EIER — — ke — — — EB EN ET Da Dre a dl er ea in 877 RE — EEE en a en —— 
RE —— De SL TE a ae > — — — S—— WERE BERN = De a Fe — RE — ae GO reihe zu dr ker Da ee EEE ET — — Br % 
= EEE TR SE * Br * * = 3 —— —— Pr Sa S 

= EN ER By ne * 





Es war zu Recht ein Freikorps! Denn niemand 
zwang fie, die Famen. Sie. cilten zur Sahne ebenfo 


frei aus ſich felbft heraus wie die jungen Kriegs— 
freiwilligen von 1914, die niemand rief und die 
doch kamen. Nicht für Geld, für Effen oder 
Kleidung gar — fie. Fampften für. dasfelbe wie 
jene von Langemarck, von Ypern oder von Verdun. 
Sie dachten nicht daran, irgendwelchen In— 
duftriegewaltigen, Bank- und Börſenfürſten die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Und liebten 
noch weniger die Ebert und Scheidemann. Sie 


achteten nicht auf ſich, denn ſie liebten ihr Volk 
und folgten der Stimme ihres Blutes. Desſelben 


Blutes, aus deſſen Geiſt ſich die MGSS. -Ab> 
feilungen des Krieges und die Sturmsrupps im 
erften Willen zum „Wir geformt hatten. 


Und dennoch ſchlechte Tage für Ebert und 
Scheidemann. Es regiert ſich nicht leicht. Und 


jene hundekalte Dezembernadht kam, da diefe 


Biedermänner, von den Brüdern in Rot ver folgt, 
flüchtend über Gartenzäune durd Berlin irrten. 


„Wir ſetzten uns auf die Stufe einer Laden⸗ 
tür und unterhielten ung”, fo berichtet Scheide⸗ 
mann in ſeinen — „wir, die Re— 
gierung Ebert- Scheidemann.“ 

„Ich mag das Hundeleben nicht weiter füh— 
ven“, fagte Ebert. 

„Ich auch nicht“, war die Anna, „aber was 
tun?‘ — 

| „Fanatiſche Menſchen, die uns niedergeſchoſſen 
hätten, wo immer ſie uns gefunden, verfolgten 
uns, die Regierung Ebert⸗Scheidemann. Dann 
ſchlichen wir uns allmählich an den Sitz unſerer 
Macht in der Wilhelmiſtraße und ließen im Laufe 
des Tages mit den beiden unbrauchbaren Ma— 


ſchinengewehren im Garten allerlei Raſſel— 


geräuſche machen, um die ſpartakiſtiſchen Maſſen, 
die brauchbare Dafhinengeivehre und — 
granaten hatten, zu täuſchen.“ 

So fürchteten dieſe „Volksbeauftragten““ mit 
dem ſchlechten Gewiſſen meineidiger ehemals 
kaiſerlicher Staatsſekretäre, wie tolle Hunde über 
den Haufen geſchoſſen zu werden und erflehten 
den Schuß des verhaßten preußiſchen Soldaten. 
Denn immer heftiger wühlten Liebknecht und 


Mofa Luremburg und trieben zum Aufftend, der 
am 5. Januar 1919 unter dem Vorſitz Ledebours 


in aller Form befchloffen wurde. 200 000 Mann 





warteten tags darauf, his an die Zähne be- 
woffnet, im Tiergarten auf.die „Signale zum 
letzten Gefecht‘. Nur wußte man nicht, wie man 
anfangen .follte, und. hieß noch einmal die, 
murrende Menge. auseinandergehen. — 
Zuvor bahnte ſich durch dieſen —— 
Hexenkeſſel ein freundlicher Spaziergänger mit 
höflichem Bitten Platz. Es war Guſtav Noske, 
der, nach Berlin zurückgekehrt, ſoeben den Ober- 
befehl über alle „Streitkräfte“ der Regierung 
übernommen hatte. Noch nicht zwei Monate 
waren vergangen, ſeit er die deutſche Flotte mit 
einem häßlichen Abſchied aus den heimiſchen Ge⸗ 
wäſſern der Britiſchen Inſel zudampfen ſah. 
„Vergeßt nicht, daß Ihr in den Deutſchen ver- 
ächtliches Viehzeug vor Euch habt!!! hatte da- 
mals der engliſche Admiral ſeinem Geſchwader 
durchgegeben, das den deutſchen Schiffen ent— 
gegenfuhr. | 

Ob Herr Noske, der mitſchuldige Verfechter 
des Maſſenwahns, diefes Tchimpflichen Wortes 
gedachte, als er die Verhetzten im Tiergarten ſah? 
Hier fehrie das entwurzelte Sch nad) lekter Er- 
füllung der marxiſtiſchen Lehre, und die Geifter, 
die man gerufen, man wurde fie nun nicht los. 


Da irrte Noske nah Dahlem zum Freikorps 
Lüttwitz, beſtehend aus den Landesjägern des 


Generals Maerder, der von Hauptmann 


Dabft neu aufgefiellten Garde⸗K avallerie⸗ 


Schützen⸗Diviſion und einer Brigade, die, aus 


Kiel gelommen und in märfifchen Dörfern unter- 
gebracht, als die beſſere Hälfte der Marine an— 
zuſprechen war. 

Noske befleißigte ſich hier einer warmherzigen 
und zuvorkommenden Freundlichkeit. Zumal: „Es | 
hatte fi) gezeigt, daß gegen bewaffnete Scharen 
nur mif einer difgiplinierten Truppe etwas. aus⸗ 
zurichten iſt“, dachte Noske und ſchrieb eg ſpäter 
in feinem Buch „Bon Kiel bis Kapp“. 


— Berlin = EEE LTE HERR unächft faſt 
nur aus der Suppe⸗Garde beſtehend und kaum 
300 Mann ſtark, das Regiment Reinhard in 
der Kaferne des 4. Garde-Regiments z. F. Ver— 


ſchanzt mit Drahtverhauen, leidlich beftückt mit 


Waffen aller Art, fogar ein Geſchütz darunter 
und Minenwerfer, leicht und: fehwer. Überfälle 


waren an der Tagesordnung. Einmal’ harten bie 
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Moten fogar einen Freund Suppes, des Wadht- 
meifter Penther, der noch im legten Moment 
gerettet werden Fonnte, regelredyt an der Interne 
‚aufgehängt. Bon den Schuldigen wird einer 
lebend gefaßt und ſchleunigſt an die Wand ge- 
ftellte. Das war Notwehrrecht. Nur, daß man 
Penther damit Lynchjuſtiz vorwarf, die aus 
Gründen der „Menſchlichkeit“ zu unterlaſſen ge- 
wefen wäre, das zeigt den liberalen Grund- 
charakter auch in beſtimmten milifärifchen Führer- 
freifen der damaligen Zeit. Aber Preußen mit 
dem gefunden Gefühl des Soldaten waren diefe 
Führer froßdem, und das macht fie uns wert. 

Aber auch eine neue Haltung deutete fih an. 
„Sch fiche zu jedem, der Ordnung ſchafft. Mein 
Herz ift beim Volk, aber nicht bei der Sozial— 
demokratie“, fagte der preußifche Oberft Nein- 
bard, worauf ihm Noske die Hand reichte und 
feine Loyalität beteuerte. Ein Verſprechen, das 
er fpäter des öfferen gebrochen bat. 


Aber zuvor läßt Reinhard aus der Neids- 


Fanzlei, im der man gerade auf ein Ultimatum 
Liebfnechts ftarrt, eine Feſtung machen, die von 


Suppe und feiner Eleinen Garde tapfer verteidigt: 
wird, als die Wellen der Spartafusleufe an—⸗ 


branden, denen als Vorwand dient, dag man 
den Eommuniftifchen Polizeipräfidenten Eichhorn 


durd; den SPD.-Mann Ernit erfegen will. Die 


Wilhelmftrage ift bedeckt mit Toten, Verwunde⸗ 
ten — Blutlachen weit und breit. Dreimal ſchon 
ift die Woge der deuffchen Lenin-Revolution rot 
emporgefhäumt, bricht fi) aber am Widerſtand 
der Heinen Minderheit eines Stammes von 
Trontfoldaten. Nun ebbt fie ab unter den Augen 
der fogenannten Volksbeauftragten, die fih mit 
friefenden Worten bei den Soldaten bedanken. 
Eine hündiſche Dankbarkeit, dem der feige 
Schakalbiß zu folgen pflegt. So bat der Jude 
Landsberg, der am meiften gejammert und um 
Schuß gebeten, fpäter denn aud den Satz ge- 
prägt: „Wenn du einen Soldaten fiehft, dann 
weiche ihm ans, denn er ift nichts alg ein verruch- 
fer Mörder.” - 


„Hier Reichskanzlei. Iſt dort das Regiment 
Reinhard?“ 
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„Ja. Oberleutnant von Keſſel.“ 

„Sehn Se mal, Herr Oberleutnant, das 
haben Se ja nun wirklich kolloſſal fein gemacht. 
Aber da iſt noch das ganze Zeitungsviertel be— 
ſetzt von den Liebknechtiſchen. Der Vorwärts und 
Moſſe auch. Könnten Sie ...?“ 


„Wir allein find zu ſchwach. Höchſtens, wenn 
die Potsdamer Garnifon ... Schiden Sie doch 


ein Telegramm: Alle zuverläffigen Truppenteile 


fofort alarmieren ımd nad Berlin in Marſch 
ſetzen. Meldung beim Negiment Reinhard ... 

„Meldung — beim — Ne — gt — menf — 
Reinhard“, wiederholt der Sefretär am anderen 
Strippenende und laßt das Telegramm, da er 
feinen Minifter erreichen kann, mit der Unter 
ſchrift „Reichskanzlei“ hinausgehen. 

Keſſel aber, der Adjutant des Oberſten 
Reinhard, hat nicht geahnt, welche Wirkung 
dieſes Telegramm haben ſollte. Bei ihm melden 
ſich Freiwillige, die einem Aufrufe der Regierung 
folgen und zudem von Suppe angezogen werden, 
als wäre dieſer Frontſoldat ein Magnet. 


Am 10. Januar 1919 iſt das Regiment 
„Potsdam“ in Berlin. „Kein Menſch weiß, was 
man ſoll — verdammte Schweinerei!“ ſchimpft 
ſein Kommandeur, Major von Stephani. Doch 
nachdem ihn Keſſel beruhigt hat, kundſchaftet er, 


als Rotgardiſt verkleidet, das Zeitungsviertel auf 


Angriffsmöglichkeiten und die Stärke der Roten 
aus, während die zaudernde Regierung verhan- 
delt, um von Liebfnecht und dem inzwifchen aus 
Rußland eingetroffenen Radek-Sobelſohn Ab« 
fage auf Adſage zu erhalten. 


— 


Mehrfach haben ſtärkere Streitkräfte verſucht, 
die rote Feſtung Moſſe zu ſtürmen. Da ruft 


am Abend des 10. Januar der Oberleutnant 


Bachmann aus der Garde Suppes eine 
Kampfſchar zuſammen. Junge Menſchen darunter, 


die kaum dem Knabenalter entwachſen. Einer 
von ihnen, das Geſicht offen, die Augen hell, den 


Kopf zurückgeworfen, ſteht dicht vor dem Offizier, 
als dieſer die Inſtruktion für ein ſelbſtändiges 
Vorgehen Richtung Moſſe mit den Worten be- 
fchließt: „Alſo, um 11 Uhr antreten!” Und dann 


zweifelnd fragt: „Willſt dur auch mitflürmen, 








Kleiner?! — „Jawoll“, Hlappt der Bengel die 
Haren zufammen und verfpricht, ſich pünktlich zu 
melden. Tritt ab, geht mit Kameraden in den 
ee gibt Handgranaten und ein M.G. in 
der Garderobe ab, ißt, trinkt, tanzt und ıfl auf 
die Minute wieder zur Stelle. 

Bleibt neben Bachmann, als er an den Papier- 
barrikaden den Führer der Moſſebeſatzung, den 
jüdiſchen Profeſſor Nicolai, zur Übergabe des 
Moflehaufes auffordert. Und bier fieht der kaum 
Sechzehnjährige den Haß des Juden, der während 
des Krieges im Flugzeug von der Front nad) 
Holland defertiert ift, gegen alles Deutſche auf- 
blißen. „Wie fol ih übergeben?’ redet der 
Jude mit den Händen, bleib in einem Gemiſch 
von Wut und Angft. „Einem Preußen nie! Die 
Weltrevolution marſchiert!“ 

Dann knallt's. Und der Junge, im erſten 
Schreck noch etwas verwirrt, greift zur Fahne 
des alten Reiches, geht vor mit den anderen und 
iſt auch dabei, als im Turm des Moſſehauſes die 
bis zuletzt kämpfenden Matrofen mit Hand— 
granaten erledigt werden. Es iſt dies ſeine erſte 
Tat in einem Zeitungsbetriebe; ſpäter iſt er ein 
bekannter nationalſozialiſtiſcher Journaliſt ge— 
worden. 


Zwiſchen der Reichskanzlei und der Vorwärts⸗ 
Beſatzung ſind die Verhandlungen abgebrochen 
worden. Am Morgen des 11. Januar 1919 tritt 
das Regiment „Potsdam“ an, und die Friedrich— 
ſtadt wird zum Schlachtfeld. Dom Belle 
Alliance⸗Platz her donnern die Geſchütze, in der 
Lindenftraße Frachen die Minen; in der Früh, 
um 8.15 Uhr ſchon, gehen die Stroßfrupps der 
Potsdamer” von allen Seiten gegen die 


brödelnden Mauern des Vorwärts⸗Gebäudes 


vor und befeßen das Haus nad) einem blutigen, 
von den Dachſchützen der Moten mit befonderer 
Hinterhältigfeit geführten Franftireurfampf. 
Diele der Spartakiſten halten fi bis zulest, 
viele aber au) haben die Waffen weggeworfen, 
die roten Armbinden dazu, und en um Gnade 
als harmloſe Paflanten. 


>. 


Im Anſchluß wird die Säuberung des Poli- 
zeipräfidiums durch die Garde des Feldwebels 





14. Januar 


Aufrufe am Mleranderplas, 





Suppe vorgenommen. Und als Moske am 
1919 mit dem Freiforps 
Lüttwitz in Berlin eimzieht, kann Oberfi 
Reinhard berichten, Daß die Stadt, bis auf 
den Dften, feft in feiner Hand fei. 

Aber es ift Blut gefloffen, viel Blut. Zu viel, 
als daß man nicht nach den Hetzern und Schürern 


hätte fahnden follen. Nach diefen Juden: Radek, 
der wie ein bungriger Wolf durch die Elends- 


quartiere der Großſtadt jagt und die Maflen 


aufpeitfeht, nad) Liebknecht und der Roſa Lurem- 
burg. Während : 


Madef erft fpäter verhaftet 
und von der marriftiihen Regierung wieder 
freigelaſſen wird, ereilt Tiebfneht und feine 
Brutſchweſter das Geſchick. Sie, die die ſchwere 
Blutſchuld all diefer Kämpfe auf fi geladen 
haben, finden nad ihrer Gefongennahme durch) 
Soldaten der Garde - Kavallerie - Schüsen - 
Divifion, den verdienten Tod. 

Zwar atmen jekt die Berliner auf, zwar 
fünnen die Wahlen zur Nationalverſammlung 
in Yeidfiher Ruhe unter dem Schuß der Bajo— 
netfe vorgenommen werden, dod bier und da 
fladern die Kämpfe wieder auf. Es kommt zum 
Generalftreif, zu einem erneuten geſchloſſenen 
der aber von 
Reinhard auf Bitten Noskes niedergefämpft 
wird. — | 

Aber-dann werden in Lichtenberg regierungs- 
freundliche Beamte von rotem Mob hinge- 
ſchlachtet. Noske gibt darauf den befannten 
Schießerlaß heraus. Als demzufolge in der 
Franzöſiſchen Straße ein Haufen bewaffneter 
Matrofen on die Wand geftellt wird, läßt die 
Regierung, konſequent nur in Ireulofigfeit und 
Preußenhaß, die Soldaten nit nur im Stich, 
fondern auch von dem Geifer der jüdischen Preſſe 
übergießen und ſchließlich eine Anzahl von nme 
in die — werfen. 


Kurz gehen die Wintertage über München 
dahin, grau und kalt. Ein Fröſteln, viel tiefer 
noch als ſonſt in dieſer Jahreszeit, durchzittert 
die Bewohner. Eisner, der ſogenannte Literat, 
der Jude aus Galizien, der mit gefälſchten 
Dokumenten Deutſchland der infamſten Gemein- 
heit bezichtigt, er treibt das Bayernland dem 
Abgrund zu und den feindlichen Mächten in die 
Arme. 








Das empört, bringt Wallung in die Bayern⸗ 
herzen; denn auch. die Kommune rührt fih immer 


"mehr. Aus diefer Atmofphäre knallen Schüffe, 


die den Tosmopolitifchen ‚Juden Eisner ‚nieder 
fireefen. Und wenig nur jpäter hat im Landtag 
der Kommunift Lindner den — Auer 
ſchwer verwundet. 


Nun haſtet alles a Woienlang 


wird debattiert. Mehrheitsiozialiften, Unab- 


hängige und Kommuniften befehden fih gegen- 


jeitig. Bis endlich der Somjerfieg Bela Kuhns 
in Ungarn den Ausſchlag gibt und an einem 
Frühlingsmorgen, Anfang April, den Münchnern 
an Litfaßſäulen und Straßeneden die Räte— 
republik plafatiert wird. Zu deren Spiße tft aus 
den Rauchſchwaden der Schwabinger Kaffee⸗ 
häufer ein Abſchaum anarchiftifcher Literaten 
emporgeſtiegen: Mühſam und Landauer — 
Juden, in deren Mitte ſich ſogar ein ab— 
geſtempelter Tollhäuſer, Dr. Lipp, befindet, deſſen 
erſte Tat als Außenminiſter Kriegserklärungen 
an Württemberg. und die Schweiz find. 


Ein Wahnfinn, in den Methode gebracht wird, 


als die ruſſiſch-jüdiſchen Bolſchewiken Levine- 
Miffen und Axelrod mit ihrem Artgenoſſen 
Toller die Macht an ſich reißen, nachdem 
der mehrheitsſozialiſtiſche Bahnhofskommandant 
Aſchenbrenner einen mißglückten Gegenſtoß 
unternommen bat und zu feinem Megierungs- 
freund Hoffmann nah Bamberg geflohen ift. 
Streiks, Demonftrationen für und wider Die 
Räterepublik, fürmlihe Hetzjagden und Keflel- 
treiben auf politifhe Gegner feßen ein. Allent- 
halben Tauert der Tod. Beſonderen Argwohn 
erregt die Ihule-Gefellihaft, die von rafle- 
bewüßten Deutfchen geleitet wird. 
Was aber die Noten nicht willen, ift, daß die 
Mitglieder der Thule⸗ Geſellſchaft Oberleutnant 
Kurz und der fpätere Nationalfozialift Franz 
Dannehl, durd den Oberleutnant Egedie 
Ben mit den Sreiforps außerhalb 
Mündens aufgenommen haben und nun den 
Widerſtand in der Stadt felbft organifieren. 
— 
Schwarz füllt den Marienplatz eine dichte 
Menſchenmenge. Sie iſt erregt und ihre Stim— 


mung paßt nicht recht zu dem milde ſinkenden 
Frühlingstag. Da ſteht plötzlich ein Mann auf 
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der hohen Umfriedung an der Marienſäule, 
ſpricht zu den Tauſenden über Marxismus, 
Bolſchewismus und Judenfrage. Aus Rußland 
kommt er, ſchildert, wie dort die liberale Re— 
volution ins extremiſtiſche Fahrwaſſer geriet und 
in der jüdifch-Fommuniftifchen Diktatur endete. 

„Wahnſinn!“ ruft er, „Wahnfinn ift es, wenn 
in Deutſchland dag gleiche paſſiert, wenn das 
geſunde Bayern ſich in dieſe Lage eines ge⸗ 


knechteten Volkes begibt.“ — 


Es iſt Alfred NRoſenberg, deſſen klarer 
Sinn, geſchärft im Baltikum, an dieſer geiſtigen 
Stromſcheide Aſiens und des Abendlandes, ihn 
Worte finden läßt, die früh Bekennermut und 
einen ungetrübten Seherblick verraten. Mit dem 
Dichter Dietrich Eckart tritt er ſchon ſeit 
Januar 1919 in deſſen Zeitſchrift „Auf gut 
deutſch“ für die völkiſche Idee ein. Aber noch iſt 
er unbekannt und niemand ahnt, daß er es einmal 
fein wird, der als treuer Gefolgsmann feines 
Führers einer arteigenen Kultur in Deutfchland 
das Fundament geben wird. | 

Raum bat Nofenberg geendet, da werden 
Slugblätter verbreitet, die mit einem Knochen⸗ 
mann auf der Titelſeite ſymboliſch die Folgen 
eines jüdiſchen Regiments in Deutſchland dar⸗ 
ſtellen ſollen. Die Blätter kommen von der 
Thule⸗ Geſellſchaft und zu ihren Berbreitern ge- 
hört Sranz Dannehl. — 

Die Roten horchen auf. Noch immer — 
ſemitiſche Propaganda? Leviné und Axelrod, bis 
ins tiefſte erſchreckt, ſehen Juda in ſich entlarvt. 


Jetzt wird mit aller Schärfe nach den Gegnern 
gefahndet. Aber man bekommt Roſenberg, Eckart 


und Dannehl nicht mehr, ſucht vergebens auch 
nach einem Mann namens Hitler, der dem 
Zentralrat ſchon mehrfach auf die ——— ge⸗ 
fallen iſt. | 

Doch von der Thule-Geſellſchaft werden fieben 
unbefeiligte Opfer in die gruftfalten Keller 
des Luitpold-Gymnaſiums geichleppt. Dort find 
Seidel und Hausmann die Kommandanten und 
Teufelswächter einer unzahl von Gefangenen. 

Dieſes München der Tollheit, voll raubenden 
und plündernden Geſindels, iſt nicht zum aus— 
halten. Seit Wochen liegen in Dachau noch Tote 
umher, die für die Hoffmannregierung gekämpft 
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und’ nah einem Waffenftillftand auf Geheiß 


des Süden Ernft Ioller beim Abziehen hinter- 
rüds mit Maſchinengewehren niedergemäht 
worden find. | 

Der Oberſt von — ſieht von der General. 


ſtabskarte auf. Vor ihm ſteht in Haltung der 
Oberleutnant Egidie und macht Meldung aus dem 


roten München, das er — nach einem gelungenen 


Theatercoup, mit dem er die Sowjets genasführt — 
im Flugzeug verlaſſen hat. Der Oberſt erhebt ſich. 

„Wir ſind ſo weit, Egidie!“ 

Unter dem Oberbefehl des Generalleutnants 
son Oven treten Teile der Garde-Kavallerie— 
Schützen⸗Diviſion, die Marine-Brigade Ehrhardt, 
das Freikorps Oberland, die zweite Garde-n- 
- fanterie-Disifion, Generalmajor Haas mit würt- 
tembergifhen Freiwilligen und Oberft von Epp 
mit den Bayern zu einem Fonzentrifchen Angriff 
auf Münden an. Es ift Ende April 1919. 

Beim Herannahen der Truppen fühlt Levine- 
Niſſen, der, ein rubelofer Ahasverus, überall 
äßend und zerfekend von Land zu Land gezogen 


ift, mit dem Inſtinkt des Verruchten das Ende, 


nahen. Sein Haß, feine Zerſtörungswut richten 
ſich nit ing Blaue ‚hinein, jondern zielbewußt 


auf jene, von denen er weiß, daß ſie Feinde ſeiner 


Raſſe ſind, auf jene ſieben des Thule-Kampf- 
bundes, die eingepfercht ſind in die muffigen 
ee deg Luitpold-Gymnaſiums. Dorthin 
geht Leving, fieht fie an voller Hohn und zifchelt 


den Teufelswächtern Seidel und Hausmann ge⸗ 


heime Befehle zu. 

Den ſchriftlichen Auftrag zur Erſchießung der 
Geiſeln läßt er durch den roten Oberfomman- 
danten Egelhofer erteilen, den „Matroſen mit 
der Tangofriſur“. Der war Kohlentrimmer. 
Wegen feiner Teilnahme an der Marinementeret 
zum Tode verurteilt, verftond er es, fih dem 
Henker durd die Flucht zu entziehen. Am 
30. April, während die Freiforps bereits an der 
Peripherie Münchens in ſchwere Kämpfe ver- 
wicelt find, Eraden im Hof des Yuitpold- 
Gymnafiums die Salven. Und während Die 
Sterbenden ftöhnen, tanzen die vertierten Helfer 
und Vollſtrecker des jüdiihen Willens im Trunk 
nad) dem Gequietſche 


ſtümmeln beftialifh die Leichen. -- 


einer Ziehharmonika. 
Tanzen in den Blutraufh hinein und ver— 





Mit dem Einfes ihrer ganzen Kraft gehen 
die Sreiforps vor. Um jeden Fußbreit Boden: 
wird mit Erbitterung gefämpft. Am Stadus, 
om Bahnhof, an der Feldherrnhalle. Sn Gie- 
fing, einer Hochburg der Noten, muß Oberft 


von Epp eine Fabrik von Artillerie in Trümmer 


ſchießen loflen, auf denen e8 dann zu Nahkämpfen 
kommt mit Handgranaten und Meflern. 
Grämlich verhüllt fid) der Moienmorgen mit 
dem Pulverdampf der Straßenfhlaht. Gegen’ 
das Luitpold-Gymnaſium briht unter Führung 


der Sturmfompanie Manfred v. Kilfingers die, 


Brigade Ehrhardt vor. Wie verfteinert jtehen die 


Soldaten vor den Leichen im Hof. Faſt nur aus— 


geſprochene Antifemiten find hingeſchlachtet. 
Man ſucht die Mörder. Egelhofer wird auf 
der Flucht erſchoſſen, Hausmann hat ſich ſelbſt 
gerichtet. Von den wirklichen Drahtziehern aber 
können ſich Lewien durch die Flucht, Axelrod 
durch die Fürſprache der Mehrheitsſozialiſten 


‚ihrem Schickſal entziehen. Toller jedoch, der fi 


Monate hindurch in der Kleiderkammer eines 
Malers verborgen gehalten hat, kann ſpäter in 
der demokratiſchen Republik ein buntes Leben 
führen. Der Drahtzieher Levine-Niffen und 
feine Helfer wurden auf Grund eines gericht— 
lichen Todesurteils erſchoſſen. 
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Das war München, war Berlin, war Flamme 
des Widerſtandes an den Mittelpunkten des 
Reiches, die gleichzeitig — wir werden es ſpäter 
ſehen — auch an den Grenzen emporloderte. So 
kämpfte der freiwillige Soldat Deutſchlands, 
dem Befehl ſeines Blutes gehorchend, jenem 
inneren Muß, das über ihm ſtand wie ein Gebot, 
im erſten inſtinkthaften Aufbäumen gegen eine 
Zerſetzung der Heimat durch Fremdkörper deren 
Ausſcheidung allein im Kampf möglich war. 
Denn er war feind dieſem Fremden und fühlte 
zu Recht, daß es keine Brücke gibt zwiſchen ihm 
und jenem, das ſeinem Blut zuwider. Darum 
ſtritt er unbeirrt, rang aus einem Geiſt, der ge— 
boren und geformt in Trichter und Graben, und 
tat — nach einem Wort Roſenbergs — für die 


Kultur feines Landes mehr als unzählige Pro- 


fefforen. Soldat, in dem Willen, die Heimat zu 
fäubern, damit fie dereinft zu dem werden konnte, 
was er erfehnte: sum Vaterland. 
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H. V. Gotha. 
Die Lehrzeit eines kaufmänniſchen Lehrlings iſt geſetz ⸗ 


lich nicht begrenzt, wenn ſich auch, insbeſondere in größeren 


kaufmänniſchen Betrieben, ein gewiſſer Brauch in bezug 


auf die Dauer der Lehrzeit gebildet hat. Infolgedeſſen iſt 
es dem Leiter eines kaufmänniſchen Betriebes bzw. der 
kaufmänniſchen Abteilung eines techniſchen Betriebes nicht 
verwehrt, die Lehrzeit eines Lehrlings aus beſonderen 
Gründen unter der ſonſt üblichen Zeit zu vereinbaren. Es 
handelt ſich alſo in erſter Linie um eine rein innerbetrieb⸗ 
liche Angelegenheit, wenn es ſich auch empfehlen dürfte, 
die Meinung der zuſtändigen Handelskammer zu hören. 


Zu beachten bleibt aber, daß die Verkürzung der regel⸗ 


mäßigen Lehrzeit nicht dazu führen darf, daß das Ziel der 
Lehre — eine ordnungsmäßige und umfaflende Ausbildung 
in allen Fragen eines Faufmännifchen Betriebes — ver- 
eitelt wird. | 


Iannenberg, Ersgeb. 

Sie müffen fid jelbft entſcheiden, ob Sie — der 
SN. angehören oder ein Amt in der Deutſchen Arbeits— 
front befleiden wollen, ſofern fich beides nicht vereinen läßt. 

Wenn Sie bei der SN. feinen Dienft mitmachen fün- 
nen, müffen Sie Ihre Streihung aus der SA. bean- 
tragen. Allerdings wäre die Erlangung der Parteizugehö- 
rigfeit für Sie dann nit mehr möglid. Ebenſo könnten 
Sie auch in fernerer Zeit nicht mehr der SA. beitreten. 


J. A. Trier 20. 


Ein junges Mädchen, das in den — bei | 


einem Bauern gearbeitet bat und nidt pflichtverſichert 
war, kann evtl. ein Eheſtandsdarlehen bekommen. Es 
muß lediglich eine Arbeitsbeſcheinigung des betreffenden 
Bauern beigebracht werden. = 


J. Effen. 

Mad einem Befehl des Stabschef dürfen SA. und 
SS.⸗Männer an Veranſtaltungen und Aufmärſchen der 
NSBD. und der Deutſchen Arbeitsfront nit mehr in 
ihrer Dienftuniform, Tondern nur in der mitten der 
betreffenden Verbände teilnehmen. 


NSBD,, Willſtätt. 


Es beſteht keine geſetzliche Vorſchrift, wonach der Be— 


zug von Wartegeld eine andere Beſchäftigung gegen Ent⸗ 


gelt verbietet. Auch eine Anrechnung des Arbeitsentgelts 


auf das Wartegeld findet nicht ſtatt, ſofern das Warte⸗ 


geld den Betrag von 6000 RM. im Jahre nicht überfteigt. 


M.M., Niefengebirge. 


Ein unehelihes Kind, das: einen Nachweis über feine 


Abſtammung väterlicherfeits wicht führen Fann, wird bei 
arifcher Herkunft mütterlicherfeits bis-zum Beweiſe des 


Gegenteils, oder wenn nicht die befonderen, Umftände des 
Falles dagegen ſprechen, als ariich anzufehen fein. (Ber 
ſcheid des — — des zen = I — Ot⸗ 


tober.) 


— 


| — 


Sctbfiverkänstic kann ein politiſcher Amtswalter 
gleichzeitig Mitglied der Techniſchen Nothilfe ſein. In 
jedem Falle geht der PO.-Dienft vor, wenn dieſer mit 
einem ſolchen der Techniſchen u —— — 


A. SH, Dresden. 


Es beſteht ſelbſtverſtändlich gie Möglichkeit, gegen ein 


Porteimitglied und einen SA-Mann, der fi fortgeſetzt 


jüdifher Rechtsanwälte bedient, ein Ausſchlußverfahren 
aus der Partei zu beantragen. Diefes ift beim zuftändigen 


— zu beantragen. 


F. M., Herne⸗Solingen. 


Es genügt keinesfalls, daß Sie der NSBD. angehören. 


Wir roten Ihnen — fofern Sie aus dem DHW. wegen 


Nichtzahlung der Beiträge geftrichen worden find — ſich 
neu bei der Deutſchen Arbeitsfront anzumelden. 


H. O., Rein. O. 

a) Es beſteht für jeden Volksgenoſſen die moraliſche 
Pflicht, der Deutſchen Arbeitsfront beizutreten. 

b) Die Deutſche Arbeitsfront iſt eine Selbſthilfe⸗ 
einrichtung, die zuſätzliche Leiſtungen gewährt. 


H. B., Blankenſtein. 

Der SA.Dienſt geht in jedem Falle vor. Verpflich⸗ 
tungen bei anderen Formationen und DBereinen müffen 
zurüdgeftellt werden. 


Gemeinde Ille ben. 
Auf Grund der Notverordnung vom 8. Dezember 1931 


beſteht keinerlei Anſpruch auf Waiſenrente, wenn eine 


Waiſe über 15 Jahre alt iſt, auch dann nicht, wenn ſie 
are ra minderwertig ift. 


DZ 


. Einheitliche Richtlinien für Wohlfahrtsfäke für das 


— Reichsgebiet beſtehen nicht. Die Höhe der Wohl- 
 fahrtsunterftügung wird. in den einzelnen Gemeinden nad 


eigenen Richtlinien feſtgeſetzt. 


D., Bergen. — 
a) Auch Stahlhelmer können zur Zeit nicht in die 


Partei aufgenommen werden. 


b) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fi der politifche Leiter 
an den zuftändigen SA.Führer wenden muß, um einige 
Sa. Männer gelegentlich eines deutſchen Abends zur 
— — — 


3. 8, Vienenburg⸗ Wöltingerode. 
Wenn ein Brennmeiſter und Deſtillateur im DHW. 


organifie iert iſt jedoch die Stellenvermittlung eines an⸗ 
deren Verbandes, i in dieſem Falle die des Lond- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Angeſtelltenverbandes, in Anſpruch neh— 


men will; muß: er ſich om das Drganifationsamt der 


deutſ hen —— Berlin — ⸗ 8, 
wenden. wre — 
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Peter Linde befpriht: 


Das deutfche Buch 


GE iucmbansführe Schäfer: 
Konzgentrationslager Dranienburg. 


Buch⸗ und Tiefdrud-Gejellicpaft m. b. » Abtlg. Bud- 
verlag, Berlin 1934. 


Daß die Lüge, mag man fie noch fo oft wieberholen, 
kurze Beine hat, erweift ſich auch jest, „wenn man 
beobadptet, wie der. Wuft von Verleumdungen umd Ent- 
ftellungen über die Behandlung von Häftlingen in den 
Konzentrationslagern immer Fläglicher zuſammenſchrumpft. 
Das Verdienſt, der Wahrheit den Siegesweg gebahnt 
zu haben, wird man Sturmbannführer Schäfer, dem 
Lagerkommandanten von Oranienburg, zubilligen müſſen, 
weil ſein Buch ohne umſchweifende — die 
Dinge zeigt, wie ſie ſind. 


Nicht als Gefangene ſchlechthin werben die ne 


haftierten betrachtet, ſendern als deutſche Volksgenoſſen, 


an denen es ein wichtiges Erziehungswerk zu verrichten 


gilt durch Wiedererlernen der Arbeit, durch Sport und 
verſtändnisinnige Behandlung, die allerdings bar jeder 
überziviliſierten Weichheit iſt, ſondern männlich klar, be— 
ſtimmt, und deshalb um ſo wirkſamer. Sehr bald kommt 
darum der an ſich Ehrliche, nur durch Elend und Pro— 
paganda Irregeführte, zu Erleichterungen oder gar ver— 
antwortlichen Poſten innerhalb des Lagers. Eine Atmo- 
ſphäre, in der die Menſchen nicht einander bekämpfen, 
ſondern erkennen ſollen, daß ſie eins ſind: Volksgenoſſen 
und nicht Angehörige einer Klaſſe. Diefer Geiſt und 
diefer Wille, der ehrlih und fauber aus jeder Zeile des 
Schäferſchen Antibraunbudhes ſprechen — das Vorwort 
fhrieb Gruppenführer Staatsrat Ernſt — wird ihm 
auch im Auslande eine zunehmende Verbreitung fihern. 


Meter von Heydebred: 
Wir Werwölfe 


Verlag 8. F. Köhler, Leipzig. 

Als die Mot in Deutihland aufftieg und das Reich, in 
feinen Grundfeften erfehiittert, auch von den Grenzen her 
bedroht wurde, gingen Männer hinaus, ihr Land zu 
ſchützen. Ohne Befehl, sinzig dem unwiderſtehlichen 
Drang ihrer Seele gehordend. Zu ihnen gehört Heyde- 
breef, der einarmige Sreiforpsführer, deffen Name ſchon 
in der Revolutiongzeit dur die Dlätter ging, obwohl 
ihn die jüdische Preſſe nah Kräften zu unterdrüden 
fuchte. In Oberjchlefien foht er gegen die Polen, am 
Rhein gegen die franzöſiſche Befakung, im Rücken immer 
eine Megierung, die den Verrat auf ihre Fahnen ge- 
Ihrieben hatte und die man überliften mußte, wollte man 
für die Heimat kämpfen. 

Don diefem Krieg erzählt Heydebred in einer Fraftvoll 
farbigen Sprache, zeichnet .die Charaktere jener, die um 
ihn waren. „Große ftarfe Menfchen”, nennt sr fie, „die 
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furt aM, 
überfichtstafel sine SKartothef, die dazu dienen ſoll, 
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jedem Lumpen kaltlächelnd das Genick abdrehen können, 

aber Mitleid empfinden, wenn ein Hund jault“. 
Man leſe diefes Bud, von dem der heiße Hauch starker 

Herzen — denn je in unſere Zeit hinüberdringt. 


Manfred von. — 


Kampf um Oberfhlefien 1921 


Verlag 8. F. Köhler, Leipzig, 1934. = 

Der Sächſiſche REED EEE bat ſchon mit feinem 
Buch „Ernftes und Heiteres aus dem Putſchleben“ be- 
wieſen, daß er nicht nur der fapfere Führer feiner ruhm— 
reihen Sturmkompagnie war, fondern daß er auch 


‚ein vorzüglicher Erzähler iſt. Überraſchend, mit welcher 


Einfachheit in ſeinem Buch die Kämpfe um Kattowiß, 
der glorreiche Tag vom Annaberg, wie überhaupt 
das ganze Leben in dem Oberſchleſiſchen Freikorvs 
dargeſtellt werden. Erläutert werden dieſe Schilderungen 
durch die Beilage von gut ausgewählten Bildern und ein 
Kartenmaterial, das über Einzelheiten der jeweiligen 


ſtrategiſchen Cage eingehend informiert. Die hiſtoriſche 


Irene diefes Buches macht es geeignet, einen wichtigen 
Beitrag zur geihichtlihen Erforfhung der Freikorps— 
kämpfe und ihrer Hintergründe zu Tiefern. 


Derihiedene Bücher 

Die Landesgruppe Oſtpreußen des Reichsluftſchutz- 
bundes E. V. hat im Verlag „Offene Worte‘, Berlin 
1934, eine Luftſchutz-Fibel herausgegeben, die in prä- 
ananter Kürze Einbli in die Organifation des zivilen 
Luftſchutzes in Deutichland gewährt und auch dem Laien 
format, wie die feindlihen Angriffswaffen beſchaffen 
find, welche Wirkung fie haben und. auf. welhe Weiſe 
der Schuß vor diefen Angriffen für den einzelnen er 


- möglicht werden Fann. 


Sm gleihen Verlage it, zuſammengeſtellt und be 
arbeitet von Dr. pail. Wilhelm Zimmermann, 
eine Geſchichts⸗Fibel erſchienen, in der die hiſtoriſchen 
Daten vom Urſprung der Germanen über die Römer— 
kriege und das Mittelalter bis zum Weltkriege und den 
Anfängen des Dritten Reiches mit knapp gehaltenen 
Erläuterungen vortrefflich verſehen ſind. 

Eine „Deutſche Reihe“ gibt der Verlag Eugen 
Diederihs, Jena, heraus. Dieje Folge deutjher Bücher 
verdient deshalb Erwähnung, weil fie, geihmadvoll aus- 
geftattet und ſtofflich ſorgſam ausgewählt, für tie un- 
politiihe Unterhaltung des deutihen Menfhen beſon— 
ders geeignet ericheint. Aus der Bücherreihe ſeien ber- 
vorgehoben: „Bekenntnis zu Deutſchland“ von Paul 
de Lagarde, „Bolt an der Arbeit‘, Gedichte 
„Deutſcher Glaube” von Meiſter Ettehart, „Der 
kleine Roſengarten“ von Hermann Löns und „Der 
Feuerberg“ von Hans Friedrich Blunck. 

Hingewieſen ſei ferner auf das „Ahnenſchatzkäſtlein“, 
herausgegeben vom Verlag Moritz Dieſterweg, Trank 
1934. Es iſt dies neben einer Ahnen— 


über DBorfahren und Nachkommen alles für die Erb- 


forfhung Wiffenswerte, wie Begabung, en 


Erbleiden, Lebensdauer und ' Todesurſache zu verzeichne: 





Herausgeber: Reichsſchulungsleiter Otto Gohſdes, MdR. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: 
Kurt Jeſſer ich, beide in Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, Fernruf F7 Jannowitz 6201. Verlag: Reichsſchulungs⸗ 
amt der NEDAP. und der Deutfchen Arbeitsfront, Berlin SW 19. Drud: Buchdruckwerkſtätte GmbH., Derlin. 


2 
32 














St 





RER N 


—E 


en 


sr: NR 


Heimkehr der Unbesiegten 


Mossehaus. Rote Barrikade 


Freiwillige! 


Fotos A. Gross 
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Freiheit, 
Schönheit 
und Würde... 





Volltreffer Alte Schützenstraße Artillerie am Alexanderplatz 
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